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Triggerwarnung


Die Geschichte von Valen und Connor kann ich nicht ohne eine kleine Triggerwarnung an dich rausgeben. Folgende Themen könnten bei dir unangenehme Gefühle verursachen, deshalb entscheide DU, ob Valens Truth im Moment in dein Leben passt.

Depressionen (bei einem Nebencharakter)

Panikattacken

Suizid (nicht explizit beschrieben)

Homophobie (teilweise beschrieben)


The wolves knew when it was time to

stop looking for what they’d lost,

to focus instead on what was yet to come.

-Jodi Picoult


Kapitel 
Eins



Connor

»Theoretisch könntest du auch hier oben schlafen, wenn du Lust darauf hast. Ich habe aber gesehen, dass du einen Trailer dabei hast. Ist mit Sicherheit angenehmer dort drin zu schlafen, wenn du in der Nacht aufs Klo musst.«

Connor sah aus den Fenstern, die in allen vier Wänden des Feuerwachturmes eingebaut waren. Drei auf jeder Seite, in die vierte war eine Tür eingelassen. Neunzig Meter ging es über metallische Treppenstufen nach unten. Drei Solarpaneele versorgten das Funkgerät mit Strom. Das war er. Sein Arbeitsplatz für die nächsten vier Monate.

Connor lauschte gedankenversunken Patricks Tipps. Der Ranger führte ihn in seinen Job ein und erklärte ihm alles Wichtige. Es wäre gut, wenn er ihm zuhören würde, aber er konnte nicht. Er konnte nur daran denken, dass er hier oben vielleicht endlich die Ruhe bekam, nach der er sich so sehr sehnte. Mitten im Umpqua Nationalpark befand sich sein Turm. Der Klamath Tower, in dem er die nächsten sechzehn Wochen, fünf Tage in der Woche, zehn Stunden am Tag, nach Zeichen von Waldbränden Ausschau halten würde.

Hätte ihm einmal jemand gesagt, dass er mal wie ein Einsiedler in den Wäldern Oregons hausen würde, er hätte diese Person ausgelacht.

Aber zum Lachen war ihm im Moment nicht zumute, deshalb war sein neuer Job als Feuerturmaufseher kein Witz, sondern eine Chance, sein Leben wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Die Dusche ist solarbetrieben, das Klo … funktioniert.«

Was auch immer das bedeutete. Connor nickte. Patrick deutete auf die Apparatur in der Mitte des Turms. Der Osborne Fire Finder war das maßgebliche Instrument, um mögliche Brandherde genau zu lokalisieren und die Koordinaten an die Feuerwachen weitergeben zu können, damit die aktiv werden konnten.

»Hast du dazu noch Fragen?«

Connor schob die Hände in die Hosentaschen und schüttelte den Kopf. »Ich denke, mir ist alles klar«, sagte er dann. Konnte Patrick ihn jetzt bitte allein lassen?

»Du weißt, dass du hier keinen Internetempfang hast, oder? Du kannst nicht googeln, wenn du etwas nicht weißt. Du bist hier, um einen verantwortungsvollen Job auszuführen.« Patrick beäugte ihn prüfend.

Connor schluckte seinen aufsteigenden Ärger hinunter. »Mein Dad war früher auch Aufseher. Er hat mir schon früh so ziemlich alles beigebracht, was ich jetzt wissen muss. Kein Problem, wirklich.«

»Das wusste ich nicht«, sagte Patrick. Er war der leitende Ranger des Nationalparks und Connor schätzte ihn auf Mitte dreißig, was hieß, dass er in seinem Alter sein musste. Connor hatte vom ersten Augenblick an gewusst, dass er für seinen Job brannte. Der Park und alles, was dazugehörte, bedeuteten ihm viel. Connor respektierte das, trotzdem war er froh, als Patrick sich seine Schirmkappe aufsetzte. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er gleich gehen würde.

»Ich werde sicher einmal in der Woche vorbeikommen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist.«

»Hast du nicht andere Dinge zu tun?«, fragte Connor.

»Nein. Zufällig nicht«, erwiderte Patrick. Er grinste, tippte sich an seine Kappe und ging zur Tür. »Es gab schon Bären, die es bis hier nach oben geschafft haben«, sagte er in beiläufigem Tonfall. »Immer schön die Augen und Ohren offen halten.«

Connor schnaubte. »Das werde ich mir merken.«

Patrick verließ den Turm und ging die Treppen nach unten. Einige Minuten später sah Connor, wie sein Truck zwischen den Bäumen verschwand. Er war allein.

Endlich.

Er ließ sich auf das Bett sinken, das bereits viele Generationen von Feuerwachturmaufsehern vor ihm benutzt hatten. Schweigend sah er sich in dem quadratischen Raum um. Er hatte es wirklich geschafft. Er war hier und vier Monate in Stille und Frieden lagen vor ihm.

Dank der Beziehungen seines Vaters hatte er den Job problemlos ergattert. Er war eine gute Wahl, denn er brachte all das Wissen mit, das ein Wachturmaufseher so brauchte. So konnte er sich zurückziehen, für sich sein, musste nicht länger in seinem Leben feststecken und so tun, als wäre alles in Ordnung, wo es das nicht war.

Unten in seinem Wohnwagen hatte er genug Vorräte für eine Woche mitgebracht. Er würde einen Teil davon nachher die neunzig Meter nach oben tragen müssen. Er brauchte etwas Nahrung und Wasser für die Tage. Nach Feierabend würde er unten im Trailer kochen.

Es tat gut, kleine Pläne zu machen. Einen Schritt nach dem anderen, bis es irgendwann vielleicht wieder leicht und normal werden würde.
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Die erste Woche verging wie im Flug. Er verbrachte seine Tage damit, die Gegend im Blick zu behalten. Stundenlang konnte er an einer Stelle stehen und mithilfe des Fernglases die Umgebung genau mustern. Er dokumentierte pflichtbewusst das Wetter handschriftlich in dem altmodischen Logbuch, kommunizierte mit den Menschen in der Zentrale und tauschte sich mit anderen Wachturmaufsehern über die aktuelle Lage aus.

Es waren ruhige Tage, die schnell eine gewisse Gleichmäßigkeit bekamen. Connor merkte, wie sein unruhiger Geist leichter wurde, wie er besser atmen konnte und seine Herzfrequenz sich senkte.

Er hatte einen andauernden Muskelkater in den Beinen, von den unendlich vielen Treppenstufen, die er jeden Tag mehrmals auf- und abstieg. Aber es war ein guter Schmerz, denn er bedeutete, dass er lebte.

Das war doch gut, oder?

Connor schenkte sich die dritte Tasse Kaffee ein und machte seine Runde um das Osborne Gerät herum. Er nahm sich Zeit, setzte einen Fuß vor den anderen und suchte den Horizont nach ungewöhnlichen Rauchschwaden ab. Er machte eine kurze Notiz in das Logbuch, dann setzte er sich auf einen der Stühle direkt am Fenster und nahm den Roman zur Hand, den er lesen wollte.

Er hatte jede Menge Bücher hierher mitgebracht. Wenn er alle zu Ende gelesen hatte, könnte er immer noch weitere bestellen. Es war Monate her, dass er zuletzt ein Buch in der Hand gehalten hatte. Seit Gregorys Tod war ihm nicht mehr danach gewesen. Und vorher eigentlich auch nicht.

Der Gedanke setzte sich in seinem Kopf fest. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen und Connor schlug das Buch schließlich seufzend zu. Stattdessen zog er sein Handy aus der Hosentasche. Hier oben konnte er es nicht brauchen, weil er keinen Empfang hatte, aber das war egal. Das, was er darin lesen konnte, benötigte keine funktionierende Internetverbindung.

Connor rief den Chatverlauf auf, den er inzwischen auswendig kannte. Wieder und wieder las er die einzelnen Worte, suchte nach einem Zeichen, einer Warnung, nach dem Beweis für sein Versagen.

Wie so oft zuvor, fand er nichts. Nur Worte, die nicht aufhörten zu schmerzen.


Kapitel 
Zwei



Connor

Addison war ein winziges Städtchen inmitten der Wälder Oregons. Hier gab es einen kleinen Supermarkt, an den ein improvisiertes Diner angeschlossen war, eine Poststelle, eine Tankstelle, einen Laden für Angel- und Wanderbedarf, eine kleine Galerie und weiter draußen einen Campingplatz. Mehr nicht. Die nächstgrößere Stadt war nochmal fünfundvierzig Minuten entfernt und Connor war ohnehin froh, wenn er so wenig Kontakt mit anderen Menschen haben musste wie möglich.

Er schob seinen Einkaufswagen durch die Gänge des Supermarktes und lud die Lebensmittel ein, die er für die kommende Woche dort oben brauchen würde. Die Gänge waren so eng, dass keine zwei Wagen nebeneinander durchgepasst hätten. Aber Connor hatte extra bis kurz vor Ladenschluss gewartet, weil er gehofft hatte, dann allein hier zu sein. Die Straßen von Addison waren längst ausgestorben. Bevor er den Supermarkt betreten hatte, hatte er eine Stunde auf dem Parkplatz verbracht und mit seiner Familie telefoniert.

Natürlich sorgten sie sich um ihn. Natürlich musste er ihnen mindestens dreitausendmal versichern, dass es ihm gut ging. Natürlich aß er genug und hatte den Spaß seines Lebens.

Jetzt war er ausgelaugt und müde, wollte nur noch seinen Kram einkaufen und dann in die sichere Einsamkeit seines Trailers zurückkehren.

Eine Stimme aus dem Kassenbereich ließ ihn aufsehen. Er hatte vorhin schon gesehen, dass Burt, der Besitzer des Ladens, an der Kasse stand. Der ältere Mann war vielleicht etwas brummig, aber doch recht umgänglich.

Connor schob seinen Wagen weiter und fing einen Teil der Unterhaltung auf, die Burt mit irgendjemandem führte.

»Die Leute haben Angst vor dir. Wie wäre es, wenn du endlich deine Sachen packst und hier verschwindest? Du bist der Grund dafür, dass alle Kinder weggesperrt werden.«

»Kann ich bitte einfach mein Zeug bezahlen?«, antwortete eine unbekannte Stimme. Sie war dunkel und Connor rieselte unwillkürlich ein Schauer über den Rücken. Er bog um eine Ecke und erblickte einen riesigen Mann, der vor Burt an der Kasse stand. Seine Schultern waren nach vorn gebeugt und sein massiver Oberkörper steckte in einem rot-schwarzen Flanellhemd. Er trug derangierte Jeanshosen und braune Boots. Sein Bart war wild und lang und genauso dunkel wie seine Stimme.

Fasziniert blieb Connor stehen und starrte den Mann an. Er war der typische Holzfällertyp. Mit einer Axt in der Hand musste er großartig aussehen.

»Ich meine es ernst. Wir beobachten dich. Wir alle. Wenn du auch nur einen Fehler …«

»Weißt du was, Burt? Kein Reiskorn der Welt ist mir diese Unterhaltung wert.« Der Mann steckte sein Portemonnaie weg, machte kehrt und verließ den Laden.

Unheilvolle Stille breitete sich aus und Connor ertappte sich dabei, wie er den Atem angehalten hatte. Langsamen Schrittes näherte er sich der Kasse. Als Burt ihn bemerkte, lächelte er ihn an.

»Guten Abend«, sagte Connor freundlich und legte seine Waren auf das Kassenband, das vollkommen still stand. Er schob die Lebensmittel so weit wie möglich nach vorn und Burt gab die Preise aus dem Kopf in die altmodische Registrierkasse ein.

»Hast du alles gefunden, Junge?«

»Ja. Danke.« Connor stapelte die Waren in die braunen Tüten, die für die Kunden bereitlagen.

»Nimm dich in Acht vor dem.«

Obwohl Connor genau wusste, dass Burt von dem Mann von eben sprach, stellte er sich dumm. »Vor wem denn?«

»Grem.«

»Grem?«

»Der Typ von vorhin. Wir nennen ihn Gremlin. Lebt seit ein paar Jahren dort oben in den Wäldern in einer Hütte. Ganz in deiner Nähe. Ich würde ’ne geladene Waffe unter mein Kopfkissen legen, wenn dieser Kerl mein Nachbar wäre.«

»Eine geladene Pistole unter meinem Kopfkissen halte ich in jedem Fall für eine schlechte Idee«, erwiderte Connor.

»Du machst vielleicht Witze. Aber glaub mir, er ist gefährlich. Und ’ne Schwuchtel. Hat einen Typen umgebracht. War sein Freund oder so. Mit dem stimmt einiges nicht.«

»Ich bin auch ’ne Schwuchtel«, erwiderte Connor beiläufig, während er Dollarnoten aus seinem Geldbeutel zog und sie Burt hinhielt. »’ne Oberschwuchtel«, ergänzte er. »Aber ich bringe niemanden um«, fügte er hinzu und setzte sein freundlichstes Lächeln auf.

Burt starrte ihn einen Moment an, dann verzogen sich seine Lippen zu einem schmalen Strich. Er nahm das Geld, legte es in die Kasse und entnahm sein Wechselgeld.

»Hey. Der Reis … kann ich den haben?« Ohne Burts Antwort abzuwarten, reichte er ihm noch ein paar Dollarnoten und nahm das Päckchen an sich.

»Was willste denn damit?«, fragte Burt misstrauisch.

»Na, essen natürlich.«
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Valen

Er lehnte an seinem Truck und atmete, so tief er konnte. Er schloss dabei die Augen und versuchte, seinen rasenden Puls durch reine Willensanstrengung zu verlangsamen. Es klappte nicht. Tat es nie.

Er konnte atmen und Yoga machen und es versuchen so sehr er wollte. Sein Puls stieg immer in schwindelerregende Höhen, wenn er solche Erlebnisse wie gerade im Laden hatte.

Er wollte etwas kleinschlagen, er wollte Burt etwas an den Kopf werfen, er wollte ihnen allen ins Gesicht schreien, dass sie so nicht mit ihm umgehen durften. Und er wollte ganz klein werden und sich verkriechen, damit ihn niemand sah. Er wollte ein dunkles Loch finden und darin verschwinden.

Er war doch schon beinahe niemand mehr.

Näher kommende Schritte versetzten seinem Herzen ein paar unwillkommene Extraschläge. Er sah sich nicht um, denn er erwartete nicht, dass die Person, die in seine Richtung kam, gedachte, mit ihm zu sprechen.

»Hey, ich glaube, der gehört dir.«

Valen kniff die Augen zusammen und wartete. Niemand sprach mit ihm. Es war ein Irrtum. Das konnte nicht sein.

Bumm. Bumm. Bumm.

Sein Herz raste hart und schnell, sein Puls klopfte unmissverständlich.

Bumm. Bumm. Bumm.

»Ich … ich kann ihn hierher legen, wenn du möchtest.«

Da war ein leichtes Zögern in der Stimme. Eine ungestellte Frage, Unsicherheit.

Bumm. Bumm. Bumm.

Valen hob die Hände an seine Ohren und presste die Augen noch fester zusammen, während sein Herzschlag wie ein Bohrhammer in seinem Kopf wütete. Ihm wurde heiß und er begann zu schwitzen.

Bumm. Bumm. Bumm.

»Also … ist alles okay mit dir?«

Bumm. Bumm. Bumm.

Bella sprang auf. Sie schlug ihre Vorderbeine gegen das Fenster und bellte laut und aggressiv, Sam folgte nur eine Sekunde später. Das Gebell wurde zu seinem neuen Herzschlag. Er hörte Schritte, die sich schnell entfernten, dann war er wieder allein.

Die Hunde beruhigten sich, sein Herzschlag aber brauchte eine Ewigkeit, bis er sich wieder normalisierte. Sein Kopf dröhnte und schmerzte. Irgendwann machte er die Augen wieder auf. Blitze zuckten davor wie eine Stroboskoplampe und er brauchte mehrere Sekunden, bis er seine Umgebung wieder richtig wahrnehmen konnte.

Er lauschte, aber er hörte nichts. Er war wieder allein.

Als er sich umdrehte, lag da eine Reispackung auf dem Dach seines Trucks. Valen riskierte einen Blick, scannte die Umgebung ab, doch er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Er war allein. Hier war niemand.

Nur er, die Hunde und der Reis.


Kapitel 
Drei



Connor

Der Tag, an dem seine Freundlichkeit ihm fast zum Verhängnis geworden wäre, lag nun etwas mehr als eine Woche zurück. Es war nur eine Packung Reis gewesen, und er hätte fast mit dem Leben dafür bezahlt. Diese Bestien, diese monströsen Monster, hätten ihn bei lebendigem Leib verspeist, wenn nicht noch eine Glasscheibe zwischen ihnen gewesen wäre.

Aber er war nochmal davongekommen und seine Abneigung Hunden gegenüber hatte ein vollkommen neues Level erreicht. Es hätte witzig sein können, denn seine Familie hatte stets Hunde gehalten. Keine kleinen Miniköter. Richtige Hunde. Mit langen Beinen und Zähnen, die einem wehtun konnten. Keiner der Hunde hatte ihm je etwas getan.

Im Gegenteil. Die Tiere waren ihm stets nachgelaufen, als würden sie seine Abneigung gegen sie spüren. Als wollten sie ihn davon überzeugen, dass sie wirklich liebenswerte Kreaturen waren und dass sie sich seine Zuneigung verdienen würden, egal was sie dafür tun mussten.

Doch Connor hatte sich nie dazu überwinden können, den Hunden tiefere Gefühle entgegenzubringen. Sie lebten in dem Haus, in dem er aufgewachsen war, sie waren Teil der Familie, doch Connor hatte sie hartnäckig ignoriert.

Und jetzt hätten zwei solcher Exemplare ihn beinahe getötet. Einfach so. Und ihr Besitzer, dieser riesenhafte Mann, hatte einfach danebengestanden und sich die Ohren zugehalten.

Alles war so schnell gegangen und als die beiden Viecher sich geradezu auf ihn gestürzt hatten, war er einfach davongerannt.

Diese Woche war der Mann nicht im Supermarkt gewesen, und Connor hätte ihm auch keinen Reis nach draußen gebracht, selbst wenn er dafür seinen Hungertod hätte abwenden können. Er würde sich schön weit von ihm fernhalten.

Patrick hatte ihm auf seinem wöchentlichen Kontrollbesuch verraten, dass dieser Einsiedler, wie er ihn nannte, einige Meilen westlich von ihm lebte, und Connor hatte beschlossen, dass er während seines Aufenthaltes hier keine Wanderungen in westliche Richtung unternehmen würde. Es gab noch drei andere Himmelsrichtungen, in denen er die Umgebung erkunden konnte. Westen fiel weg wegen gefährlicher Wesen.

Connor schulterte seinen Rucksack und lief los. Nordwärts. Er hatte sich eine anspruchsvolle Tour ausgesucht, eine von vielen, die Patrick ihm empfohlen hatte. Es war noch gar nicht so lange her, dass er ziemlich sportlich gewesen war. Aber dann war es nötig gewesen, dass er zu Hause blieb und sich um Gregory kümmerte, also war er nicht mehr so oft laufen gegangen. Greg wollte nicht mit ihm wandern gehen. Und ins Fitnessstudio auch nicht.

Und irgendwann waren Spaziergänge, abends in der Dunkelheit, das einzige gewesen, wozu er seinen Mann hatte überreden können.

Heute wollte er über eintausend Höhenmeter überwinden. Er erhoffte sich eine fantastische Aussicht über den Umpqua Nationalpark, auch wenn er schon seit zwei Wochen täglich einen unbeschreiblichen Ausblick genießen durfte.

Er setzte einen Schritt vor den anderen und versuchte, ein ruhiges, gleichmäßiges Tempo zu finden. Hin und wieder machte er Fotos mit seiner Kamera. Unten, in Addison, hatte er Internetempfang, dort würde er die Bilder in seine Cloud übertragen. Hier oben genoss er jetzt einfach nur die Wanderung.

Es wurde zunehmend steiler und die Wege waren nicht immer einfach zu begehen. Connor überlegte, ob er Patrick darauf aufmerksam machen sollte, dass es in dieser Hinsicht noch Verbesserungspotential gab, verwarf den Gedanken aber wieder. Patrick würde ihm den Arsch aufreißen, wenn er seine Arbeit kritisierte. Und Connor hing an seinem Arsch. Oberschwuchteln hingen eben an ihren Ärschen.

Connor grinste bei seinem Gedanken, wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging weiter.

Kurz nach dem Mittag erreichte er den Gipfel und damit den Höhepunkt seiner Wanderung. Er betrachtete die Umgebung und genoss den wundervollen Ausblick. Er wünschte sich, Greg wäre bei ihm und könnte mit ihm zusammen die gigantische Schönheit der Natur betrachten. Er wünschte sich diesen Moment mit ihm, obwohl er gleichzeitig wusste, dass Greg nie mit ihm hier hoch gekommen wäre. Nicht mal an guten Tagen, und auch nicht, bevor die schlechten Tage überhandgenommen hatten. Greg war kein Wanderer gewesen. Er hatte saubere Hotelbetten bevorzugt. Er hatte Museen geliebt und war unglaublich gern ins Theater gegangen. Connor hingegen campte gern. Er liebte Überraschungen und Abenteuer. Und er hatte nichts dagegen, sich schmutzig zu machen.

Seufzend sah Connor in die Ferne, betrachtete die teils weißen Spitzen der umliegenden Berge, die Kilometer um Kilometer Wald, die sich vor seinen Augen ausbreiteten.

Er wünschte sich, er hätte nur einmal so eine Wanderung mit Greg gemacht, vielleicht würde er ihn dann jetzt hier bei sich spüren, in seinem Herzen, direkt unter seinem Ring.

Weil ihn die Schwermütigkeit seiner Gedanken nur noch trauriger machte, setzte er sich irgendwann in Bewegung. Seine Euphorie war verschwunden und so machte er ohne jegliche Emotion einen Schritt nach dem anderen.

Ein Geräusch in den dichten Büschen vor ihm ließ ihn aufsehen. Es gab viele wilde Tiere im Nationalpark. Und irgendwo dort vorne war eines. Connor tastete nach dem Bärenspray, das er in der Hosentasche bei sich trug, und dann begann er zu singen. So laut und schräg wie möglich, in der Hoffnung, dass das Tier die Flucht ergriff.

Sein Herz sank, als er wieder ein Rascheln hörte. Es klang jetzt näher als eben noch. Connor wich langsam zurück, während er noch lauter sang und das Bärenspray mit der Hand fest umfasste.

Wieder ein Rascheln, dieses Mal von der Seite. Ein Kopf durchbrach das Unterholz und sprang hervor. Connor schrie auf, als er sah, dass es sich nicht um einen Bären handelte, der sich soeben auf ihn stürzte. Es war ein Wolf.

Er wurde von einem verdammten Wolf angegriffen!

Connor fiel zu Boden, rutschte hektisch ein paar Meter weit rückwärts, dann rappelte er sich auf. Das Bärenspray war ihm aus der Hand gefallen, aber er hatte jetzt keine Zeit, danach zu suchen. Er rannte los, den Weg zurück, den er gekommen war. Ein angstvoller Blick über die Schulter zeigte ihm, dass sich ein zweiter Wolf zu dem ersten gesellt hatte. Beide Tiere rannten mit raumgreifenden Schritten hinter ihm her. Ein verdammtes Wolfsrudel verfolgte ihn!

Sie waren riesig. Niemand hatte ihm gesagt, dass Wölfe so riesig sein konnten, nicht mal sein Vater.

Connor rannte weiter und entschied sich schließlich für die Flucht ins Unterholz. Dort würde es den Tieren schwerer fallen, ihm zu folgen. Er stolperte über dichtes Astwerk und rutschte auf moosigen Flächen aus, die sich auf enormen Baumwurzeln gebildet hatten. Viel zu schnell und unkontrolliert schlitterte er einen steilen Abhang hinunter. Er stützte sich immer wieder an Baumstämmen ab, ihm schlugen Zweige ins Gesicht, hinter ihm hörte er das Hecheln und Bellen der Wölfe.

Connor warf einen Blick zurück, übersah eine Wurzel und verlor den Halt. Er überschlug sich und wurde den Abhang hinuntergeschleudert. Er schützte seinen Kopf mit den Armen und hoffte einfach, dass er nicht gegen einen Baumstamm prallen würde, denn dann wäre es vermutlich mit ihm vorbei.

Er hatte keine Ahnung, wie lange sein Fall andauerte, aber auf jeden Fall lange genug, dass ihm sämtliche Knochen im Leib schmerzten, als er schließlich liegenblieb. Selbst wenn die Wölfe sich im nächsten Moment auf ihn gestürzt hätten, er hätte sich nicht wehren können.

Connor blieb liegen, bis das Echo seines Sturzes aus seinem Kopf verschwunden war, dann zog er langsam die Arme zurück und atmete leise ein und aus. Er lauschte auf Geräusche, die ihm sagten, dass die beiden Bestien noch immer in der Nähe waren, aber da war nichts. Es herrschte einfach nur Stille.

Connor setzte sich langsam auf. Ihm tat alles weh. Jedes Körperteil, jeder Muskel und jede noch so kleine Verbindung, die sein Skelett zusammenhielt. Sein Brustkorb schmerzte beim Einatmen und auch beim Ausatmen, was echt scheiße war.

Connor stand langsam auf, fluchte im nächsten Moment und sank wieder zu Boden, als sein Fußknöchel einfach so unter ihm nachgab.

Verdammt.

Connor öffnete mit einem leisen Aufschrei die Schnürsenkel seines Wanderschuhs und zog die Socke ein stückweit herunter. Die Haut über seinem Knöchel schimmerte bereits in hellen blauen Farben.

Connor sah sich um. Er saß mitten im Wald, war meterweit einen Hang hinuntergefallen und hatte keine Ahnung, wie er zum Turm und zu seinem Trailer zurückkommen sollte. Was, wenn der Fuß gebrochen war?

Connor sah seine schöne Arbeitsstelle schon flöten gehen, weil er mit einem gebrochenen Fuß wohl kaum die neunzig Meter nach oben steigen konnte.

»Fuck!«, fluchte er, grub eine Hand in den weichen Waldboden und schleuderte eine Mischung aus Tannennadeln und Erde durch die Luft. »Fuck, fuck, fuck!«

Ein Geräusch ließ ihn aufsehen. Er riss die Augen auf, als die beiden monströs riesigen Wölfe direkt auf ihn zugerannt kamen. Connor hatte keine Ahnung, wie sie nach unten gekommen waren, aber er schien ja eine unglaublich verlockende Mahlzeit darzustellen.

»Haut ab!«, schrie er und warf eine weitere Handvoll Erde nach den beiden Tieren, die jetzt in einiger Entfernung stehen blieben. Ihre Ohren zuckten und plötzlich sahen sie ins Unterholz direkt neben sich. Eine weitere riesenhafte Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit hervor und einen Moment lang befürchtete Connor, dass da jetzt doch noch ein Grizzly auf ihn zukam.

Aber dann erkannte er zu seinem Erstaunen den Mann aus dem Supermarkt. Er war wirklich riesig. Sein langer, beinahe schwarzer Bart, die breiten Schultern, die muskulösen Arme, das alles sorgte dafür, dass Connor sich nicht sonderlich wohlfühlte.

In einer anderen Umgebung, einer Bar oder einem Café, hätte er definitiv einen zweiten Blick riskiert, denn er hatte insgeheim eine Schwäche für den rauen Holzfällertyp. Aber hier, mitten im Wald, verletzt, erschöpft und gehetzt von zwei Wölfen, da wollte er einfach nur noch nach Hause.

Bevor er den Fremden vor den Wölfen warnen konnte, musste er schon dabei zusehen, wie die beiden schwanzwedelnd um ihn herumsprangen und seine Hände ableckten.

Connor blinzelte, wich aber gleichzeitig kriechend zurück, als die drei sich ihm näherten. »Nein«, sagte er leise und schüttelte den Kopf.

»Sie tun nichts.«

Gott, die Stimme des Fremden war … sexy. Heiser und rau, als hätte er sie eine ganze Weile nicht gebraucht. Dunkel, mit einem tiefen Bariton. Er hatte ihn auch im Laden schon sprechen gehört, aber das hier … wow.

»Das sind Wölfe«, sagte Connor und behielt die beiden Tiere im Auge.

»Das sind Bella und Sam. Sie tun nichts«, wiederholte der Fremde. »Ich habe dich zu spät gesehen, sonst wäre ich in eine andere Richtung gegangen.«

»Du …« Connor sah zwischen dem Mann und den beiden Tieren hin und her.

»Bist du verletzt?«, fragte der Mann und kam langsam näher. Als Connor nochmals zurückrutschte, blieb er stehen. Seine Hand zuckte leicht, dann stand er einfach da. »Kann ich es mir ansehen?«

»Es ist gezerrt. Oder geprellt. Vielleicht gebrochen«, sagte Connor tonlos. Die Wölfe hatten sich abgewandt und schnüffelten nun die Umgebung ab.

»Kann ich es mir ansehen?«, fragte der Mann nochmal.

Connor nickte schließlich und sah mit klopfendem Herzen dabei zu, wie der Mann direkt vor ihm in die Knie ging. Sein Gesicht war von Falten durchzogen und hatte etwas Vertrautes an sich. Vielleicht lag das aber auch nur an den stechend eisblauen Augen. Er hielt den Blick auf seinen Fußknöchel gerichtet und schob den Socken etwas zur Seite. Er ging dabei sehr vorsichtig vor, sodass er Connor keine weiteren Schmerzen zufügte.

»Das sieht gezerrt aus«, sagte er.

»Großartig«, erwiderte Connor und ließ den Kopf zurückfallen. »Ich bin mitten in der Wildnis.«

»Ich …« Der Mann räusperte sich. »Ich wohne nicht weit von hier. Nur ein paar Schritte eigentlich. Es gibt dort kaltes Wasser, mit dem wir deinen Knöchel kühlen können, bevor er richtig anschwillt.«

Connor starrte erst den Mann an, dann fiel sein Blick auf die Wölfe, die sich überhaupt nicht mehr für sie interessierten.

»Sie tun nichts«, sagte der Mann wieder, als hätte er seine Gedanken gelesen.

»Wegen dieser Bestien bin ich den Hang hinuntergefallen«, erwiderte Connor.

Der andere Mann presste die Lippen aufeinander. »Du bist gefallen, weil du weggerannt bist. Jedes Kind weiß, dass man durch Flucht den Jagdtrieb eines Hundes triggert.«

»Wolf.«

Der andere Mann blinzelte. »Wie bitte?«

»Das sind Wölfe«, sagte Connor. »Jedes Kind weiß das«, fügte er mit spitzem Unterton in der Stimme hinzu.

»Es sind Wolfshunde«, korrigierte der Fremde und verdrehte die Augen. »Was ist jetzt? Kommst du mit oder kriechst du zurück zu deinem Turm?«

Connor kniff die Augen zusammen. »Woher weißt du, wo ich wohne?«

»Addison ist nicht besonders groß. Es spricht sich schnell rum, wenn Neuankömmlinge in die Stadt kommen.«

»Toll«, murmelte Connor und versuchte ein zweites Mal aufzustehen. Er wäre mit Sicherheit wieder zurück auf den Boden gesunken, wenn dieses Mal nicht der andere Mann ihm dabei geholfen und ihn gestützt hätte.

Die beiden Hunde – Wölfe – sahen auf und rannten auf sie zu. Connor konnte nichts gegen den Reflex tun, der die Bewegungen seines Körpers steuerte. Sein Überlebenswille befahl: Flucht. Connor machte einen Schritt zur Seite, und im nächsten Moment wurde er gegen die Brust des anderen Mannes gedrückt.

»Nicht. Weglaufen! Hast du nicht zugehört?«

»Sie sind riesig«, sagte Connor dumpf, weil sein Mund noch immer gegen das karierte Hemd des anderen Mannes gepresst war. Er roch gut. Nach Tannennadeln und Holz, nach Schweiß und Moschus. Connor liebte den Geruch.

Fuck.

Er drehte den Kopf zur Seite, legte die Hände an eine sehr breite, sehr muskulöse Brust und hüpfte einen Schritt auf seinem gesunden Bein zurück. Selbst wenn der Fuß nicht gebrochen war, würde er morgen früh arge Probleme haben, wieder auf den Turm zu kommen. Das waren echt miese Aussichten.

»Bella! Sam! Ab«, befahl der Mann. Die beiden Hunde drehten ab und sprangen durch das Unterholz ein Stück vor ihnen.

»Bella«, murmelte Connor ungläubig. Das Vieh war so groß wie ein Kalb und hieß Bella.

»Leg einen Arm über meine Schulter«, sagte der Mann bestimmt.

»Kann ich vorher deinen Namen wissen?«

»Wofür?«

Connor runzelte die Stirn. »Hallo, ich bin Connor, habe mir den Fuß gezerrt und bin echt froh, dass du mich zu deinem Haus bringst, wo du mich hoffentlich versorgst und nicht umbringst, weil du ein irrer Killer bist, der mit Vorliebe Wanderer entführt und erledigt.«

Der Fremde schnaubte, legte sich Connors Arm um die Schultern und hielt seine Hand umfasst. »Valen«, sagte er dann, so leise, dass Connor es fast nicht verstanden hätte.

»Freut mich, Valen«, sagte Connor ganz besonders liebenswürdig. Seit ihrer ersten und einzigen Begegnung hatte er ein paarmal an den Mann gedacht. Sein Verhalten auf dem Parkplatz war komisch gewesen, nicht nachvollziehbar, als hätte er unter schrecklichen Schmerzen gelitten. Außerdem hatte er seine Wolfshunde auf der Rückbank seines Trucks gehabt. Diese Tiere hatten ihm also schon den zweiten Schrecken seines Lebens eingejagt.

»Schone den verletzten Fuß so gut es geht«, riet Valen. Er ging nur sehr langsam, während Connor neben ihm her humpelte und versuchte, ein wehleidiges Wimmern zu unterdrücken. Jeder Hüpfer schmerzte wie die Hölle.

»Okay … Pause. Nur kurz«, keuchte er nach wenigen Schritten. »Wie weit ist in deinen Augen nicht weit?«, fragte er und holte Luft.

»So zwei Meilen?«, sagte Valen.

Connor stöhnte auf. »Zwei verdammte Meilen?«

»Ich kann dich tragen«, schlug Valen vor.

»Was? Nein!«, gab Connor zurück. »Auf keinen Fall.«

»Dann musst du laufen.«

»Danke für die Information«, brummte Connor. »Lass uns weitergehen, sonst sind wir bei Einbruch der Dunkelheit noch immer hier.«

»Sehe ich genauso«, fügte Valen vollkommen unnötigerweise hinzu.

Eine Weile gingen sie einfach nebeneinander her, wobei Connors Fuß immer mehr wehtat, und die Hunde ihm jedes Mal einen Schreck versetzten, wenn sie sich ihnen näherten. Er rechnete es Valen hoch an, dass er sie jedes Mal mit einem einzigen Kommando weiterschickte. Trotzdem war die ganze Situation überhaupt nicht gut für sein Herz.

Er war längst schweißgebadet und keuchte unaufhörlich. Valen sagte zum Glück nichts mehr. Als sich nach einer Weile die dicht stehenden Bäume lichteten, seufzte Connor auf. Er erblickte ein Haus, Valens Truck, der davor parkte, außerdem entdeckte er einen Brunnen.

Die letzten Meter waren die schlimmsten, aber irgendwann hatte er es geschafft. Valen ließ ihn auf einen Stuhl direkt vor dem Haus sinken, griff nach einem Eimer und marschierte zum Brunnen.

Die Hunde tollten über die Lichtung, waren aber weit genug entfernt, dass Connor sich etwas entspannen konnte. Sein Fuß pochte dumpf und war angeschwollen. Er versuchte sich den Schuh vom Fuß zu ziehen, aber das war ein unmögliches Unterfangen.

Er sah auf, als Valen zu ihm zurückkam, den Eimer in der Hand tragend, als wäre er nicht bis obenhin mit Wasser gefüllt und federleicht.

»Ich mache das«, sagte er. Wieder kniete er sich vor ihn und begann vorsichtig den Stoff zu dehnen, doch auch nach einigen Minuten bewegte sich nichts.

»Mist«, sagte Valen.

Connor lehnte sich vor, sodass er seinen Kopf an Valens hätte lehnen können, wenn er gewollt hätte. »Und jetzt?«

»Ich muss ihn aufschneiden«, sagte Valen dann und ließ sich auf die Fußsohlen zurücksinken.

»Äh … nein«, sagte Connor. »Das geht nicht. Das sind meine Schuhe.«

Valen verzog das Gesicht. »Das ist mir schon klar. Aber wenn du da nicht bald rauskommst, dann wird dein Fuß noch mehr anschwellen.«

»Du willst also meine Schuhe töten?«

»Ein Opfer für ein anderes«, gab Valen altklug zurück. Er griff in seine Hosentasche und zog ein Taschenmesser hervor. Er klappte es auf und die Klinge glänzte unheilvoll in der Sonne.

Connor legte unwillkürlich eine Hand auf Valens Schulter. »Woho, stopp!«

Valen drehte sich zur Seite, sodass Connors Hand herunterrutschte.

»Es sind nur Schuhe, verdammt«, brummte Valen, lehnte sich vor und zerschnitt mit einer einzigen Bewegung seine Schnürsenkel.

Connor sah mit aufeinandergepressten Lippen dabei zu, wie Valen eine Seite des Schuhs aufschnitt, ehe er das Material weit genug dehnen konnte. Auch wenn er insgeheim um seine nagelneuen Wanderschuhe trauerte, stöhnte er erleichtert auf, als er den Fuß langsam aus dem Schuh zog und schließlich frei war. Die helle Blaufärbung von vorhin hatte sich zu einem dunklen Blau entwickelt, das deutlich erkennbar war und damit genauso übel aussah, wie es sich anfühlte.

»Stell deinen Fuß hier rein«, sagte Valen, nachdem er ihm die Socke ausgezogen hatte, und stellte den Eimer in seine Nähe.

Connor hob das Bein an und stellte den Fuß ins eiskalte Wasser. Er fluchte leise vor sich hin und kniff die Augen zusammen.

Valen stand auf und ging wortlos ins Haus. Die beiden Hunde folgten ihm und Connor war mehr als erleichtert, als er wieder zurückkam und die Tür hinter sich schloss, sodass die Tiere drinnen blieben.

»Nimm das«, sagte Valen und reichte ihm eine Tablette.

»Was ist das?«

»Ibuprofen. Hilft gegen Schmerzen und die Schwellung.«

»Bist du ein Arzt oder so?«

»Ist das nicht egal?«, fragte Valen zurück, seine Stimme scharf und undurchdringlich wie das Dickicht, durch das sie hierher gekommen waren.

Connor spülte die Tablette hinunter, während er sich gleichzeitig fragte, was zur Hölle er hier eigentlich tat. Er befand sich in der Gewalt eines ihm vollkommen fremden Mannes, vor dem er sogar gewarnt worden war, sein Schuh war genauso ruiniert, wie sein Fußgelenk und jetzt nahm er auch noch Tabletten, von denen er nur hoffen konnte, dass es wirklich nur Schmerzmittel waren.

Zu seiner Erleichterung ließ das schmerzhafte Pochen in seinem Fußgelenk jedoch nach und wich einer stechenden Taubheit. Irgendwann zog er den Fuß aus dem Eimer und stellte ihn seufzend vor sich ab.

»Ich werde ihn jetzt verbinden«, sagte Valen. Er hatte mehrere aufgerollte Stoffbahnen aus dem Haus geholt, ging mit dem Eimer ein weiteres Mal zum Brunnen und schöpfte neues, kaltes Wasser.

Er tauchte ein Tuch darin ein, das er Connor umlegte. »Halt fest«, sagte er, kniete sich wieder vor ihn und begann damit, das nasse Tuch mit den Stoffbahnen zu befestigen.

Connor musterte Valen schweigend, die routinierten Bewegungen, mit denen er den Verband anlegte, die ruhige Art, mit der er es tat und die nichts mit dem Mann gemein hatte, den er vor einer Woche in der Stadt gesehen hatte.

»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Connor unvermittelt, weil er es loswerden wollte. »Unten, in Addison. Ich dachte, du hättest mich gehört.«

Valen stockte nur ganz kurz in seinen Bewegungen, dann machte er weiter. Er erwiderte nichts auf Connors Entschuldigung, stattdessen verknotete er den Verband und richtete sich wieder auf.

»Fertig. Ich bringe dich zurück zu deinem Turm.«

Connor legte den Kopf schief. »Ich habe mich gerade bei dir entschuldigt, hast du das gehört?«

»Und ich habe gesagt, steig in meinen Truck, damit ich dich nach Hause fahren kann.«

Connor schnalzte mit der Zunge. »Das stimmt so nicht. Du hast gesagt, dass …«

»Gut, ja, ich habe es gehört. Danke für deine Entschuldigung. Sie verändert mein Leben. Hör niemals auf damit, dich bei anderen Menschen zu entschuldigen«, fuhr Valen ihn an. »Kannst du jetzt bitte in meinen Wagen steigen?«

Connor starrte Valen an, dann erhob er sich mühevoll. Er schnappte nach Luft, als Valen neben ihn trat, ihm einen Arm um die Hüfte legte und ihn zur Beifahrerseite des Trucks begleitete. Die Worte, die aus seinem Mund kamen, waren ruppig und unfreundlich, aber seine Berührungen waren alles andere als das. Sie waren bedacht und fürsorglich.

Connor kletterte schnaufend in den Truck und lehnte den Kopf zurück, während er darauf wartete, dass Valen ebenfalls einstieg.

Als er den Motor startete und sie die Lichtung und das Haus hinter sich ließen, sah Connor in den Rückspiegel. Die Monsterhunde waren zurückgeblieben, worüber er wirklich froh war.

Jetzt war er allein mit Valen, der den Blick nicht von der Straße nahm. Er verfuhr sich nicht einmal auf dem Weg zum Feuerwachturm, wo er direkt vor Connors Trailer parkte. Er half ihm beim Aussteigen, dann begleitete er ihn bis vor die Tür seines Wohnwagens.

»Kommst du zurecht?«, fragte Valen.

Connor nickte und ließ ihn los. »Ja. Sicher. Danke für deine Hilfe.«

Valen trat sofort einen großen Schritt zurück und senkte den Blick. Seine langen Haare fielen ihm ins Gesicht, sodass kein Blickkontakt mehr möglich war. Seine Schultern rundeten sich und dadurch hätte er klein wirken können, wenn seine Gestalt nicht so groß und breit gewesen wäre.

»Gut. Du musst den Fuß weiter kühlen und schonen«, sagte er.

»Ja. Ich weiß.«

»Gut.«

Valen drehte sich um, stieg in seinen Wagen und fuhr davon. Connor sah ihm nachdenklich hinterher, ehe er in seinen Trailer humpelte und sich auf das Bett sinken ließ.


Kapitel 
Vier



Valen

Gut verborgen im Dickicht, das den Feuerwachturm umgab, stand er da und beobachtete Connor. Er humpelte schwer und tat Valen jetzt schon leid, denn er müsste die neunzig Meter mit seinem kaputten Fuß nach oben laufen und am Abend wieder zurück.

Er fluchte bei jedem Schritt und irgendwie war das niedlich. Dieser Mann hatte wirklich ein ganzes Arsenal an Schimpfwörtern parat.

Nachdem Connor oben angekommen war, zog er sich zurück. Er durchquerte das Waldstück, das zwischen seiner Hütte und dem Feuerwachturm lag. Dank der hohen Bäume dürfte es Connor nicht gelingen, seinen Standort auszumachen. So war es Valen auch lieber.

Der gestrige Kontakt mit ihm war … aufregend gewesen. Es war lange her, dass er einen anderen Menschen hier getroffen hatte. Normalerweise ging er jedem menschlichen Lebewesen so weit wie möglich aus dem Weg. Er kannte alle Wege in der Umgebung und es war ein Leichtes für ihn, Wanderer und Touristen großräumig zu umgehen. Bella und Sam sorgten dafür, dass sich im Gegenzug kein Mensch näherte, der zufällig auf seine Hütte stieß.

Die beiden Wolfshunde begrüßten ihn übermütig, als Valen zurückkehrte. Er ließ sie nach draußen, dann ging er in seine Hütte und trat an die Staffelei. Nur noch ein Bild musste er fertigstellen, dann könnte er Stacy in Addison neue Ware liefern.

Seit vier Jahren lebte er hier oben. Er hatte genug Erspartes, um noch viele Jahre hierbleiben zu können. Sein bescheidenes Auskommen stockte er mit den Verkäufen seiner Bilder auf. Es kamen immer wieder Touristen nach Addison, die erstaunlicherweise an seiner Kunst interessiert waren. Vielleicht waren es nicht die Bilder an sich, vielleicht eher, dass sie eine Erinnerung wachhielten. Sie schufen eine Brücke zurück nach Oregon, wenn der Urlaub längst in weiter Ferne lag und der Alltag einen auffressen wollte. Valen war realistisch genug, zu wissen, dass seine Bilder nichts Besonderes waren. Aber für manch einen Menschen waren sie es.

Stacy hatte eine hübsche Geschichte von einem einheimischen Künstler kreiert, der unbekannt bleiben wollte. Einwohner wie auch Besucher rätselten immer wieder über seine Identität. Die Idee war genial gewesen, denn er hätte kein einziges Bild verkauft, hätten die Menschen gewusst, wer sie wirklich gemalt hatte.

Valen holte tief Luft und griff nach der schwarzen Farbe. Heute war ihm danach, auch wenn draußen die Sonne schien. Mit dem Pinsel und der Hilfe von Weiß erschuf er ein kontrastreiches Bild in verschiedenen Schwarz-Grau-Weiß-Elementen. Er benutzte einen Spachtel, um scharfe Kanten zu bilden, die dem Bild eine gewisse Dreidimensionalität verpassten.

Ganz am Ende, als er darauf schaute, wurde ihm klar, dass er heute sein Innerstes hervorgeholt hatte. Genau so sah es in ihm aus. Daran änderte kein Sonnenstrahl, kein Vogelzwitschern und kein Regentropfen etwas. Es gab nur Kanten und Schmerz und höllische Einsamkeit, die er brauchte und gleichzeitig bis ins Mark hasste.

In einem Akt der Rebellion griff er nach grüner Farbe. Neongrün. Er hatte sie noch nie verwendet, weil sie für seine Bilder viel zu grell und kraftvoll war. Er wusste nicht mal, warum er sie gekauft hatte. Sie stand seit Monaten unbenutzt herum.

Aber jetzt öffnete er die Flasche und spritzte die Farbe direkt auf die Leinwand. Sie verteilte sich in unförmigen Klecksen, lief tropfenförmig auf der anderen Farbe hinunter, vermischte sich, wirkte wie ein verdammter Störfaktor.

Valen stieß einen Schrei aus und gab der Leinwand einen Schubs. Sie fiel von der Staffelei und landete – natürlich – auf der bemalten Seite.

Schweratmend starrte Valen auf das Ergebnis seines Wutanfalls. Jetzt müsste er erst wieder in die Stadt fahren, um eine neue Leinwand zu kaufen. Er würde Stacy nur vier, anstatt der vereinbarten fünf Bilder geben können.

Er hatte versagt. Wieder einmal. Nichts leichter als das. Er war das wandelnde Versagen, eigentlich sollte er sich so langsam daran gewöhnt haben.

Bella und Sam kamen wie die Tornados in seine Hütte galoppiert. Sie waren eigentlich viel zu groß für die Winzigkeit seines Zuhauses. Aber sie waren auch die einzigen Lebewesen, die es noch in seiner Nähe aushielten. Und wenn sie abends vor dem Kaminfeuer lagen, ganz dicht an ihn gekuschelt, dann war ihre Anwesenheit tröstlich.

Bella leckte über seine Hand und stieß mit ihrer Schnauze dagegen.

»Ich weiß«, murmelte er und bückte sich. Er würde eine Weile damit beschäftigt sein, die Acrylfarbe vom Boden aufzuwischen. Langsam und vorsichtig stellte er die Leinwand an eine Wand. Seine Wut war verraucht, zurück blieben nur Leere und Einsamkeit.
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Valen schlich langsam und vorsichtig auf Connors Trailer zu. Der Wohnwagen war dunkel, es war kurz nach Mitternacht, Connor schlief mit Sicherheit schon.

Ganz vorsichtig stellte er das Cremetöpfchen auf die Treppenstufen, die zum Trailer hinaufführten, dann wandte er sich um und schlich zurück. Der Wald würde ihm gleich wieder die Deckung geben, die er so sehr schätzte.

»Hey.« Die Tür des Trailers schwang weit auf und Connors Stimme verteilte sich in der Dunkelheit. Es wehte ein leichter Wind, der die Blätter und Zweige hinter Valen rascheln ließ. Es waren nur ein paar wenige Meter, bis er das schützende Dickicht erreichen würde, aber jetzt kam es ihm vor wie eine Ewigkeit.

»Was tust du hier?«, fragte Connor in die entstandene Stille hinein.

Valen schluckte. Es war zu dunkel, als dass Connor ihn hätte erkennen können. Er ging einen langsamen Schritt zurück und dann noch einen.

»Hey! Warte doch. Warum bist du hier?«

Valen schluckte. Trotz des gestrigen Kontakts mit Connor, schrie nun alles in ihm danach, sofort wegzulaufen. Seit Jahren waren andere Menschen der Feind. Sie waren gefährlich, sie konnten ihn verletzen. Auf so vielen Ebenen. Er war nicht sicher.

Valen drehte sich um und versteckte sich im Schutz der Bäume. Und dann rannte er. So schnell er konnte und beinahe blind durchquerte er den Wald, den er in- und auswendig kannte.
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Connor

Ratlos sah Connor Valen hinterher, der davonrannte, als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter ihm her. Er wusste weder, warum er hier gewesen war, noch warum er vor ihm weglief.

Er wusste nur, dass Valen ihn weitaus mehr interessierte, als es vielleicht gut war. Er sollte sich diesen Mann aus dem Kopf schlagen. Offensichtlich wollte er ja nichts mit ihm zu tun haben. Und eigentlich war ihm das auch ganz recht. Er brauchte keinen weiteren Ballast. Und alles an Valen schrie laut und deutlich das Wort Ballast.

Connor hüpfte wieder zurück in den Trailer, dabei hörte er ein leises Geräusch, das er erst nicht zuordnen konnte. Er schnappte sich die Taschenlampe aus einem Gitternetz direkt neben der Tür und leuchtete nach draußen.

Im Kegel des Lichtes entdeckte er einen kleinen Glasbehälter. Auch wenn sein Fuß höllisch schmerzte, so humpelte er nochmals nach draußen und hob die Cremedose auf.

Aloe Vera, stand in ordentlicher Handschrift darauf geschrieben.

Valen hatte ihm eine Aloe-Vera-Creme gebracht?

Connor kehrte in den Trailer zurück und öffnete den Cremetiegel. Tatsächlich befand sich darin ein weißliches Gel, das – Überraschung - nach Aloe Vera roch.

Connor entfernte den Stützverband, den er erst vorhin erneuert hatte, dann cremte er seinen geschwollenen Knöchel damit ein. Der kühlende Effekt setzte sofort ein und Connor gab einen erleichterten Seufzer von sich. Die Schmerzen waren den ganzen Tag lang kaum aushaltbar gewesen. Das Gel verschaffte ihm eine kurze Erleichterung. Connor lehnte sich in die Polster seines Bettes zurück und seufzte auf. Das war gut.

Verdammt gut.

Valen war also hierhergekommen, weil er ihm die kühlende Creme vorbeibringen wollte. Er war spät gekommen und war ziemlich leise gewesen. Weil er nicht entdeckt werden wollte.

Absolut niemand wunderte sich darüber, dass er Valen interessant fand, oder?


Kapitel 
Fünf



Valen

»Die sehen großartig aus«, sagte Stacy ganz hingerissen. »Die kommen direkt ins Schaufenster.«

Valen stand schweigend daneben, während Stacy die Bilder betrachtete, die er ihr vorbeigebracht hatte. Er setzte an einem Samstagmorgen nur dann einen Fuß nach Addison, wenn er Stacy die Bilder vorbeibringen musste. Außerdem erledigte er dann seine Wocheneinkäufe, auch wenn ihn dies jedes Mal eine große Überwindung kostete. An einem Samstag war Addison überlaufen von Touristen, die in den Umpqua Nationalpark aufbrachen oder für ein Wochenende zum Campen in die Gegend kamen.

»Wo ist das Fünfte?«

»Es ist von der Staffelei gefallen und unbrauchbar«, erklärte Valen.

»Schade«, sagte Stacy und verlor sich in der Betrachtung des Bildes, das eine abstrakte Wildblumenwiese zeigte.

»Tut mir leid«, sagte Valen.

Stacy sah auf und lächelte ihn an. »Schon gut. Möchtest du einen Tee?«

Sie stellte die Frage jedes Mal wieder. Seit drei Jahren bot sie ihm Tee an und seit drei Jahren verneinte er ihre Frage. »Habe noch einige Sachen zu tun«, log er. »Hast du zufällig neue Leinwände da?«

»Sicher. Stehen hinten für dich bereit«, erwiderte Stacy und deutete in Richtung des Lagerraums.

»Danke.«

Valen ging um sie herum und betrat den Lagerraum. Durch die Hintertür trug er die Leinwände zu seinem Truck und stellte sie hinten auf die Ladefläche. Mithilfe von Folien und Decken schützte er sie vor Dreck und Staub.

Als er fertig war, ging er zurück in den Laden, um sich von Stacy zu verabschieden. Sie hatte soeben aber wohl einen Kunden bekommen, denn sie unterhielt sich mit jemandem, daher trat Valen schnell den Rückzug an. Sie beide wussten, dass es besser war, wenn niemand mitbekam, dass die Bilder von ihm stammten.

Valen atmete tief ein. Der Besuch im Supermarkt kostete ihn alles. Im Moment herrschte Hochbetrieb. Im Laden wurde geredet, die ohnehin schon engen Gänge waren voller Menschen, es wurde gelacht. Irgendwo fiel etwas herunter, weiter hinten weinte ein Kind.

Die Masse an Eindrücken überforderte Valen augenblicklich. Er griff nach einem Einkaufskorb, senkte den Blick und schob sich langsam durch die Regalreihen, während er die Lebensmittel einlud, die er immer einkaufte. Er hielt nicht an, er sah niemandem in die Augen und trotzdem spürte er ihre Blicke auf sich. Er bemerkte wie die Leute, die ihn erblickten, still wurden. Wie sie ihre Gespräche einstellten und ihn beobachteten.

Nicht mal in einer kleinen, abgelegenen Stadt wie Addison hatte er Ruhe. Jeder wusste über ihn Bescheid und ein jeder hatte sich eine Meinung über ihn gebildet.

Die Feindseligkeit, die ihm entgegenschlug, raubte ihm beinahe den Atem. Sein Fall hatte damals riesige Wellen geschlagen. Ein schwuler, angesehener Arzt, sein toter Partner, eine Affäre. Der Fall hatte alles, was es brauchte, um die Schlagzeilen über Wochen zu beherrschen. Die Menschen hatten sich schnell ihre eigene Meinung gebildet und sein Geständnis hatte sich in ihre Köpfe eingebrannt.

Als klar gewesen war, dass sein Urteil aufgehoben wurde, gab es neue Schlagzeilen. Sein Gesicht war in jeder verdammten Zeitung von hier bis an die Ostküste zu finden gewesen. Er bekam unzählige Interviewanfragen und Einladungen für Auftritte in Talkshows, die er allesamt ablehnte. Inzwischen waren vier Jahre vergangen, aber es war nicht vorbei. Längst nicht.

»Nein, es geht schon viel besser.«

Connor war hier. Valen hätte seine Stimme unter Tausenden wiedererkannt. Er hatte eine angenehme Art zu sprechen, ruhig und mit einem warmen Klang.

Valen blieb stehen und lauschte, wie Connor sich mit Trudi, Burts Ehefrau, unterhielt. Er sagte, dass die Schwellung seines Fußknöchels beinahe vollständig abgeklungen war und ja, er hatte sich neue Schuhe gekauft. Er lachte und das Geräusch verursachte kleine Schauer, die über Valens Haut tanzten.

Ein Wispern in seiner Nähe ließ ihn aufschrecken. Er blickte sich um und bemerkte, dass zwei Frauen an einer Ecke standen und ihn beobachteten. Valen entfernte sich schnell von ihnen und trat an die Kasse, an der Connor gerade bezahlte.

Er sah auf, als Valens Schatten auf ihn fiel. Valen legte die Waren auf das Kassenband und sagte gar nichts.

»Am besten gehst du nach nebenan und holst dir noch einen Kaffee.«

Connor sah wieder weg. Aus dem Augenwinkel beobachtete Valen, wie er nickte. »Du hast recht. Ein Kaffee ist jetzt genau das Richtige. Danke, Trudi.«

»Immer doch, mein Lieber.«

»Hey«, sagte Connor jetzt, und Valen wusste, dass er mit ihm sprach. Aber Connor war neu und er wusste nicht, dass es eine ganz schlechte Idee war, mit ihm zu sprechen. Außerdem war es unlogisch, denn er musste doch bestimmt schon seine Geschichte gehört haben.

Valen hielt den Kopf gesenkt und ignorierte ihn wortlos.

Der Moment dehnte sich aus, Connor sah ihn an und Trudi auch, während Valen einfach nur hoffte, dass sie ihn in Ruhe lassen würden.

»Kann ich zahlen?«, fragte er schließlich, als keiner der anderen beiden sich regte.

»Sicher«, sagte Trudi und begann in die Kasse einzutippen.

Connor trat etwas zur Seite, verharrte noch einen Moment, dann schnappte er sich seine Einkäufe. »War nett mit dir zu plaudern, Trudi«, sagte er, dann verließ er den Laden.

Valen atmete erleichtert auf.

»Er ist eigentlich ganz nett«, sagte Trudi plötzlich.

Sein Herz, das ohnehin schon gerast hatte, legte nochmal ein paar Stufen zu. Bald würde es ihm aus der Brust galoppieren. Trudi hatte ihn noch nie direkt angesprochen. Valen hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Vielleicht stand jemand hinter ihm, mit dem sie geredet hatte. Oder sie sprach mit sich selbst. Valen spürte, wie seine Hände anfingen zu zittern, als er die Einkäufe in seine Tasche legte.

»Kommt aus Seattle«, fuhr sie fort. »Ich denke nicht, dass er nächsten Sommer wiederkommen wird.«

Valen bezahlte die Waren, während seine Ohren klingelten. Nicht im übertragenen Sinne. Sie klingelten wirklich. Es kam ihm vor, als würde ein ganzes Glockenkonzert in seinem Kopf stattfinden. Sie schepperten und waren viel zu laut, dazu kam das dumpfe Dröhnen seines Herzschlags. Seine Hände zitterten immer stärker und ihm brach der Schweiß aus.

»Bis dann«, murmelte er und verließ fluchtartig den Laden. Er rannte fast zu seinem Truck und warf die Einkäufe auf die leere Rückbank, weil er Bella und Sam heute im Haus gelassen hatte.

Valen sprang auf den Fahrersitz und warf die Tür hinter sich zu. Mit zitternden Fingern versuchte er, den Autoschlüssel ins Zündschloss zu stecken, doch er schaffte es nicht. Er rutschte immer wieder ab und dann fiel der Schlüssel zu Boden.

»Fuck«, murmelte Valen. Er lehnte sich vor und lehnte die Stirn gegen das Lenkrad. Er musste nur einen Moment warten. Er schloss die Augen und wartete darauf, dass es wieder still in seinem Kopf wurde. Dass er wieder atmen konnte, und aufhörte zu zittern. Dass sein Herz wieder in einem normalen Rhythmus schlug.

Bumm. Bumm. Bumm.

Trudi hatte noch nie mit ihm gesprochen. Warum heute? Aus welchem Grund?

Bumm. Bumm. Bumm.

Es dauerte einen Moment, bis Valen merkte, dass das Klopfen seines Herzens von einem anderen Klopfen verstärkt wurde. Jemand klopfte gegen seine Fensterscheibe.

Valen sah auf und direkt in Connors warme braune Augen, die ihn jetzt besorgt musterten. Er klopfte wieder gegen die Scheibe und Valen kurbelte das Fenster ein kleines Stück weit hinunter.

»Hey, geht es dir gut?«

Valen nickte und hoffte, dass Connor schnell verschwinden würde.

»Kann ich etwas für dich tun? Hier, ich habe Wasser.« Er hielt eine Flasche Wasser in die Höhe.

Valen schüttelte den Kopf. Er brauchte kein Wasser. Er musste nur in seine Hütte zurückkehren und sich beruhigen. Er brauchte Ruhe und die Sicherheit seiner vier Wände.

Valen zuckte zusammen, als Connor die Fahrertür öffnete und nähertrat. »Hey«, sagte er wieder, dieses Mal mit einem beruhigenden Unterton. »Hey, ist wirklich alles okay?«

»Ja«, presste Valen hervor. Die Sanftmut und Freundlichkeit, die Connor an den Tag legte, fühlte sich bedrohlich an. So weit war es schon gekommen. Die Freundlichkeit eines anderen Menschen fühlte sich bedrohlich an.

Er war wirklich dabei, den Verstand zu verlieren.

Aber es war so: Niemand war nett zu ihm und Connor war inzwischen eigentlich lange genug hier oben, dass irgendjemand ihm erzählt haben musste, wer er war. Und was er getan hatte. Er musste es wissen.

»Trink einen Schluck, okay?«, bat Connor und trat noch einen Schritt näher. Sein Duschgel roch gut. Nach Zitrone oder Minze.

Mit zitternder Hand griff Valen schließlich nach der Flasche, die Connor ihm noch immer hinhielt. Er trank einen vorsichtigen, kleinen Schluck davon, dann reichte er sie zurück an Connor.

»Du kannst sie behalten«, sagte er, aber Valen machte keine Anstalten, nochmal danach zu greifen. Er betrachtete Connor, sein ebenmäßiges Gesicht, die dunkelblonden Haare, die goldblonden Bartstoppeln, die im Sonnenlicht glänzten. Seine Augen waren dunkel wie Schokolade und seine Lippen verzogen sich, als er jetzt lächelte. »Geht’s wieder?«

Valen nickte zögerlich. »Ja«, sagte er. Seine Stimme war rau. Er brauchte sie dieser Tage nicht mehr sehr häufig.

»Gut. Das ist gut. Vielleicht solltest du noch nicht gleich wieder losfahren.« Er bückte sich und reichte ihm seinen Autoschlüssel. »Ich könnte auf dich warten und wir fahren zusammen hoch«, bot er an.

Valen schüttelte den Kopf. »Nicht nötig.«

»Warum glaube ich dir nicht?«, fragte Connor und legte den Kopf schief.

»Keine Ahnung«, flüsterte Valen und schloss die Hand fest um den Autoschlüssel. »Warum treffen wir uns ständig in Addison?«

Connor schenkte ihm ein halbes Lächeln. »Damit du deinen Reis bekommst und keinen Unfall baust.«

Valen starrte durch die Windschutzscheibe hinaus. Connors ruhige Worte waren so fremd für ihn. Es waren Jahre vergangen, seit jemand so normal mit ihm gesprochen hatte. Jahre.

»Ich muss jetzt fahren«, sagte Valen, weil er spürte, was Connors Art mit ihm anstellte. Sie ließ ihn sich wünschen, dass er öfter so behandelt wurde. Connors Worte und seine Gegenwart erinnerten ihn daran, wie es war, wie ein Mensch behandelt zu werden, und nicht wie ein Monster.

»Kommst du klar?«, fragte Connor. Er hielt noch immer die Flasche in der Hand und sah ihn prüfend an.

»Ja.«

Connor trat zurück und sofort vermisste Valen ihn. Für einen Augenblick war er nicht allein gewesen. Er gegen den Rest der Welt. Für einen Augenblick hatte ihn jemand gesehen.

»Komm gut nach Hause.«

»Danke.«

»Vielleicht sehen wir uns ja.«

Valen erwiderte nichts darauf. Es gab keinen Grund, eine Freundschaft zu ihm aufzubauen.

Valen startete den Motor. Er war die Einsamkeit gewohnt, die sich um ihn legte, sobald er die Stadtgrenze überfuhr. Doch dieses Mal war das Gefühl noch viel intensiver und zerstörerischer.


Kapitel 
Sechs



Connor

Die Zerrung an seinem Fußknöchel war beinahe ausgeheilt. Er spürte sie morgens und abends, wenn er die Treppen stieg, aber ansonsten konnte er beinahe alles wieder machen wie zuvor.

Zu seinem Erstaunen machte ihm die Arbeit als Feuerwächter noch immer Spaß. Er liebte es, den ganzen Tag die grandiose Natur genießen zu können. Morgens spektakuläre Sonnenaufgänge beobachten zu können und abends dabei zuzusehen, wie sich die Nacht über die Landschaft legte.

Er liebte es auch, dass die ihn umgebenden Wälder, Berge und Täler jeden Tag ein wenig anders aussahen. Er liebte die warme Luft, die durch die offenen Türen und Fenster hereinströmte. Würzig und vollmundig, ein Versprechen der Natur, dass ein fantastischer Sommer vor ihm lag.

Er las viel und er schrieb in sein Tagebuch. Jeden Tag schrieb er einen kleinen Absatz, der sich an Gregory richtete, ließ ihn an seinen Gedanken teilhaben, sinnierte darüber, was sie jetzt machen würden, wenn alles ein bisschen anders gelaufen wäre. Manchmal fiel es ihm leicht, die Einträge zu schreiben, manchmal wurde sein Herz dabei so schwer, dass er kaum Luft bekam. Und manchmal fing er an zu weinen und brauchte Stunden, um wieder zu sich selbst zu finden.

Aber die Einsamkeit tat ihm gut. Einmal in der Woche rief er bei seiner Familie an und versicherte ihnen, dass alles in Ordnung war. Ansonsten hatte er keinen Kontakt zur Außenwelt, und das war genau richtig so.

Connor griff nach dem Fernglas, um seine stündliche Runde durch den Turm zu machen und die Umgebung nach Anzeichen von Feuer abzusuchen. Er war gerade eine halbe Runde gegangen, als er westlich des Turms eine dünne Rauchfahne entdeckte.

Es war kaum erkennbar und Connor blieb mehr als zwei Minuten am gleichen Fleck stehen, um sich sicher zu sein, dass es sich nicht einfach nur um eine Reflexion der Sonne handelte. Aber nein. Das war es nicht. Es war wirklich Rauch.

Connor trat an den Osborne Fire Finder und richtete ihn direkt auf die Stelle aus, an der er den Rauch lokalisiert hatte. Er notierte sich die Koordinaten, dann trat er ans Funkgerät und gab die Meldung durch.

Als er damit fertig war, trug er alles auch noch in das dafür bereitliegende Logbuch ein. Erst dann griff er wieder nach dem Fernglas und beobachtete die Rauchschwaden. Es handelte sich definitiv um ein Feuer. Der Rauch war bereits jetzt dichter geworden und stieg höher als noch vor ein paar Minuten.

Es war etwas mehr als dreißig Meilen von hier entfernt und er hatte es früh entdeckt. Wenn die Feuerwehr schnell ausrückte, würden sie den Brand hoffentlich schnell unter Kontrolle haben. Es gingen keine starken Winde, die das Feuer zusätzlich anfachen würden. Außerdem hatte es zuletzt vor einer Woche geregnet. Die starke Trockenheit war zusammen mit den Winden ihr größter Feind. Heute waren die Voraussetzungen gut, dass kein Flächenbrand entstehen würde.

Trotzdem ging Connor den Rest des Nachmittags durch den Turm, beobachtete die zunehmenden Rauchschwaden und lauschte dem Funkverkehr zwischen der Zentrale und den Löscheinheiten.

Einige Smokejumper waren ausgerückt, da sich die Flammen in sehr unwegsamen Gebiet befanden. Sie würden aus einem Flugzeug abspringen und versuchen, das Feuer so schnell wie möglich zu erreichen und einzudämmen.

Immer wieder ließ Connor den Blick über die nahegelegenen Baumkuppen streichen. Bis zum Abend gestattete er sich nicht, den Gedanken wirklich zu denken. Erst als er den Turm verließ, ließ er es zu. Westlich seines Turms befand sich Valens Hütte und der wusste nichts von dem Feuer.

Und auch wenn das Feuer noch klein und weit entfernt war, Connor musste ihn warnen.
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Valen

Die Nacht war gerade hereingebrochen, als ein Klopfen an der Tür ihn aufschrecken ließ. Bella und Sam standen sofort auf und sprangen schwanzwedelnd an die Tür, während Valen wie erstarrt stehen blieb und abwartete.

Niemand kam um diese Zeit vorbei. Absolut niemand. Anfangs waren hin und wieder ein paar Halbstarke aus der Stadt hier aufgetaucht, die ihm Angst machen wollten, was ihnen auch gelungen war. Aber irgendwann wurde er wohl langweilig und die unliebsamen Besuche blieben aus.

Wieder klopfte es. »Valen?«

Das war Connor.

»Valen, bist du da? Kannst du bitte aufmachen?«

Bella bellte einmal, dann herrschte Stille.

Valen überlegte eine Weile, dann entschied er sich aber dafür, die Tür aufzumachen. Auch wenn er sich nicht zu einhundert Prozent sicher sein konnte, bisher war von Connor keine Gefahr ausgegangen. Vielmehr war er sehr nett und hilfsbereit gewesen.

Er öffnete die Tür, aber da war niemand mehr. Einen Moment glaubte er, er hätte sich verhört, hätte an einer akustischen Halluzination gelitten, denn von Connor war keine Spur zu sehen. Er war allein.

Vielleicht war es ein heimlicher Wunsch, Connor würde herkommen. Er dachte viel zu oft an den Mann. Viel öfter, als es gut für ihn war. Aber vermutlich war es nicht ungewöhnlich, immerhin war er der einzige, der anständig mit ihm sprach.

»Hallo?«, fragte Valen und er hörte selbst, wie dünn seine Stimme klang.

»Kannst du die Hunde anbinden?«, fragte Connor aus einiger Entfernung.

»Wo bist du?«

»Im Auto«, antwortete Connor.

Ein seltenes, unerwartetes Lächeln zupfte an seinem Mundwinkel, dann schloss er die Tür hinter sich und sperrte Sam und Bella ein. »Ist okay«, rief er.

Das Licht in Connors Truck ging an, als er ausstieg. Mit einem leichten Humpeln kam er auf ihn zu, bis er in seiner Nähe war.

»Hey.«

Connors Lieblingsbegrüßung.

»Hey«, erwiderte Valen.

»Tut mir leid, dass ich dich so spät störe.«

»Schon okay.«

Schon okay? Seit wann sagte er solche Sachen? Es war nicht okay. Es war gefährlich. Himmel, er musste wirklich sein Gehirn einschalten, aber in Connors Gegenwart war das gar nicht so leicht. Connor hatte eine einnehmende Art, die es ihm schwermachte, seine übliche Verteidigungsstrategie fortzuführen.

»Hör mal, etwa dreißig Meilen von hier ist ein Feuer ausgebrochen. Es ist im Moment nur klein und die Löscheinheiten sind schon unterwegs, aber ich dachte … ich wollte es dir nur sagen.«

»Warum?«, fragte Valen. Es war dunkel, er konnte Connor kaum erkennen. Aber die Frage war ernstgemeint.

»Warum was?«

»Warum sagst du mir das?«

»Weil ich will, dass du Bescheid weißt. Waldbrände können sich unter gewissen Bedingungen schnell ausbreiten. Das ist im Moment nicht der Fall. Aber sollte sich die Situation ändern, dann musst du vielleicht schnell weg von hier.«

»Ich werde nicht weggehen«, sagte Valen. Für kein Feuer der Welt würde er den einzigen Ort verlassen, der ihm Frieden bescherte.

»Wenn es brennt, dann schon«, beharrte Connor. Er sagte es mit der Gewissheit eines Menschen, der an seinem Leben hing.

»Nicht mal dann«, erwiderte Valen und wandte sich um. »Pass auf dich auf, wenn du zurück fährst.«

Er war schon beinahe an der Tür angelangt, als sich eine Hand auf seine Schulter legte und ihn herumdrehte. Valen starrte in Connors Gesicht, das seinem jetzt furchtbar nahe war.

»Ich habe dir gesagt, dass es dort draußen brennt, Valen. Das ist kein Scherz.«

»Ich weiß.«

»Wenn es näherkommt, musst du weg von hier. Du bist von Bäumen umgeben. Du könntest sterben.«

Valen erwiderte nichts. Connor würde es nicht verstehen. Niemand verstand, dass der Tod in seinem Fall die bessere Alternative wäre.

»Valen?«, fragte Connor. »Sag was.«

»Ich …«

Ich werde nicht weggehen. Wenn das Feuer kommt, werde ich in den Flammen sterben. Alles ist besser, als dieses Leben fortzuführen.

Warum konnte er es nicht einfach aussprechen, hier auf der Lichtung vor seinem Haus, wo nur sie beide waren? Warum konnte er seine Gedanken nicht zu Worten formen, damit sie vielleicht irgendwann zur Realität werden würden?

»Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr bringst«, sagte Connor mit entschlossener Stimme. Seine Hand lag noch immer auf Valens Schulter und verdammt … es fühlte sich gut an. Sein Körper lechzte nach Berührungen, nach ein wenig menschlicher Wärme. Er war ein ausgetrockneter, ausgestorbener Bachlauf. In ihm herrschte keine Freude mehr, er hatte keine Ziele und sowieso keine Hoffnung.

Er dachte an das Bild, das noch immer in seinem Haus stand. Das viele Grau, nur hin und wieder unterbrochen von ein paar neongrünen Spritzern, die durch den Sturz auf den Boden verwischt worden waren.

»Du weißt gar nichts über mich«, erwiderte Valen und wollte sich abwenden.

Das ließ Connor nicht zu. Er verstärkte den Griff um seine Schulter, sodass er an Ort und Stelle stehenblieb. Er hätte ihn leicht abschütteln können, aber irgendwie … er konnte nicht. Nur noch einen Moment würde er die Berührung zulassen, sich für einen Augenblick wie ein Mensch fühlen. Nur ganz kurz.

»Dann erzähl mir etwas.«

Valen schnaubte. »Wie bitte?«

»Erzähl mir etwas von dir. Damit ich dich kennenlerne.«

»Warum solltest du mich kennenlernen wollen?« Eine berechtigte Frage.

Aus dem Innern seines Hauses drangen die Geräusche der Hunde zu ihnen heraus. Sie scharrten an der Tür und jaulten, weil sie Valen hörten und rochen, aber nicht zu ihm konnten.

»Weil du interessant bist.«

Valen drehte den Kopf und betrachtete Connor. »Ich bin … interessant?«, wiederholte er. Gleichzeitig schimpfte er sich selbst einen Idioten. Er hätte es wissen müssen. Sonst hatte er einen guten Riecher dafür, aber dieses Mal nicht. Connor hatte ihn kalt erwischt und dabei war es geschehen, dass er unvorsichtig geworden war.

Mit einer schnellen Bewegung umfasste er Connors Hals, drehte ihn herum und knallte ihn gegen die Wand seines Hauses. Bella und Sam rasteten aus. Sie versuchten, die Tür aufzubekommen, weil sie zu ihm wollten.

»Von welcher Zeitung bist du?«, zischte Valen.

»Von keiner«, gab Connor zurück. Er versuchte, Valen von sich zu schieben, aber es gelang ihm nicht. Valen war ihm körperlich weit überlegen und er zögerte nicht, diesen Vorteil auch auszunutzen.

»Dann willst du ein Buch schreiben? Eine Netflix-Doku machen? Ein Interview für deinen Blog? Wer zur Hölle bist du und was willst du von mir?« Valen drückte fester zu, er spürte, wie die Wut in ihm loderte und langsam die Kontrolle übernahm. Die gleiche Wut, die dafür verantwortlich war, dass er das Gemälde ruiniert hatte, rumorte nun in ihm.

Er wusste nicht, was ihn wütender machte. Dass es einer dieser schleimigen Journalisten geschafft hatte, ihn zu umgarnen, oder dass Connor sich als falsch herausgestellt hatte. Es fühlte sich an wie ein Betrug.

»Nichts«, krächzte Connor atemlos. »Valen … lass los! Ich kriege … keine … Luft!«

Valen ließ Connor so plötzlich los, dass der den Halt verlor und zu Boden ging. Valen wich einige Schritte vor ihm zurück und sah dabei zu, wie er keuchend nach Luft schnappte und sich mit der Hand über den Hals fuhr.

Er hob den Kopf und sah in seine Richtung. »Ich bin einfach nur Connor. Sonst gar nichts«, sagte er.

»Das Urteil wurde aufgehoben. Ich bin unschuldig und frei. Wag es nicht, noch einmal zu mir aufs Grundstück zu kommen, sonst lasse ich meine Hunde auf dich los.«

Valen riss die Haustür auf, schob die Hunde zurück und verhinderte damit, dass sie nach draußen stürmten und sich auf Connor stürzten, der noch immer am Boden kniete und stöhnend nach Luft rang.

Er schlug die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ohne sich gegen Bellas und Sams Begrüßung zu wehren, rutschte er zu Boden und bedeckte das Gesicht mit den Händen.

Er hätte Connor umbringen können. Wenn er weiter zugedrückt hätte, dann wäre er gestorben und das hätte Valen wirklich zum Monster gemacht.

Mit jedem Monat, den er hier oben verbrachte, wurde er mehr zu dem Mann, der er nicht sein wollte.

Er lauschte nach draußen, hörte, wie Connor sich irgendwann erhob, wie er in seinen Truck einstieg und die Tür hinter sich zuwarf. Er hörte den Motor, der ansprang, und dann fuhr Connor weg. Er fuhr von seinem Grundstück, wie Valen es von ihm gefordert hatte.

Und irgendwie nahm er einen Teil von ihm mit.


Kapitel 
Sieben



Connor

Der Waldbrand hatte keine Chance gehabt. Er hatte sich über zwei Tage nur langsam vergrößert. Zuletzt hatten die Feuerwehreinheiten sich doch Sorgen gemacht, weil der Wind auffrischte. Aber eine Schlechtwetterfront hatte letztendlich das Schlimmste verhindert.

Es regnete seit drei Tagen und Connor hatte deshalb frei. Wenn es regnete, gab es keine Brände. Bald würde es wieder warm werden. Das Holz würde trocknen und die gefährlichsten Monate des Jahres anbrechen. Er sollte die freien Tage genießen, die ihm vergönnt waren.

Aber genau heute hätte er nichts lieber getan, als zu arbeiten. Er hätte den Blick über den Umpqua Nationalpark schweifen lassen und nach leisen Spuren gesucht, die Gregory ihm vielleicht hinterlassen hatte.

Sein erster Todestag war gekommen und er hatte Connor kalt erwischt, obwohl er versucht hatte, sich darauf vorzubereiten.

Aber es regnete, es war düster und kühl und so verdichtete sich seine Traurigkeit zu einem schweren Klumpen in seinem Magen, der von Stunde zu Stunde größer zu werden schien.

Am späten Nachmittag hatte er es nicht mehr ausgehalten. Er hatte seine neuen Wanderschuhe angezogen, sich den Regenmantel übergeworfen und dann war er nach draußen gegangen. Ziellos war er durch die Wälder gestreift, die den Wachturm umgaben, und hatte seinen Gedanken freien Lauf gelassen. Er hatte darauf gewartet, dass er endlich weinen konnte, aber das war nicht geschehen. Es war, als hätte sich die Trauer zu einer Mauer verdichtet, die keine Emotion durchließ. Seit er Gregory leblos in ihrem Haus vorgefunden hatte, wartete er darauf, weinen zu können, oder sonst irgendeine Art der Trauer zeigen zu können.

Aber da war nichts in ihm. Er war leer.

Aus einem Impuls heraus, holte er sein Handy hervor. Dicke Tropfen fielen vom Himmel auf das Display. Er öffnete den Chatverlauf, den er bereits hunderte Male gelesen hatte.

Es tut mir leid, ich schaffe es nicht rechtzeitig. Gib mir noch eine halbe Stunde, hatte Connor geschrieben. Er wusste noch genau, warum er an jenem Tag nicht pünktlich nach Hause gekommen war. Eine Schülerin hatte ihn unter Tränen um Hilfe gebeten und so hatte er sich dreißig Minuten Zeit genommen, ihr den prüfungsrelevanten Stoff nochmals zu erklären. Dreißig schicksalhafte Minuten.

Kein Problem, war Gregorys Antwort gewesen. Sie hatte Connor zum Lächeln gebracht. Weil sie so normal klang. Und weil Greg ihm in einem Chat von früher am Tag geschrieben hatte, dass er am Abend für sie kochen würde.

Greg wollte kochen! Das mochte nichts Besonderes sein, aber für Connor war es das, denn Gregs Depressionen hatten einen großen Einfluss auf seinen Antrieb. Manchmal fiel es Greg schwer, nur schon am Morgen aufzustehen und zu duschen. Und jetzt wollte er kochen? Das war ein verdammter Feiertag für Connor.

Er hatte sich innerlich beschwingt gefühlt und den ganzen Tag vor sich hin gelächelt. Er hatte sich so unglaublich energiegeladen gefühlt. Hoffnungsvoll. Glücklich.

Es stellte sich jedoch heraus, dass Kein Problem Gregs letzte Worte an ihn waren. Kein Problem.

Was hatte er sich dabei gedacht, als er diese zwei Worte an Connor tippte? Hatten seine Finger gezittert? Hatte er geweint? Hatte er sich schuldig gefühlt, oder hatte er verdammt nochmal gedacht, das wären genau die Worte, die Connor von ihm lesen wollte?

Connor starrte auf die beiden letzten Worte, die er jemals von seinem Ehemann empfangen hatte. Tropfen um Tropfen fiel auf das Display und seine Sicht verschwamm. Er wischte die Flüssigkeit weg, doch sofort kamen wieder neue Tropfen.

»Was wolltest du mir sagen, Greg?«, flüsterte Connor und fuhr mit dem Daumen wieder über das Display. »Was?«

Er erhielt natürlich keine Antwort. Auch nicht, nachdem er eine Minute lang einfach an Ort und Stelle gestanden und gewartet hatte. Er bekam nichts. Einfach verdammt nichts!

Connor schob das Handy zurück in seine Tasche und stapfte durch den strömenden Regen in die Richtung, in der er seinen Trailer vermutete. Die Dämmerung war längst hereingebrochen, der Boden weich und nass und dämpfte seine Schritte. Die Luft roch nach Regen und Tannennadeln.

Eine Weile später betrat er die Lichtung, auf der sich der Feuerwachturm und sein Trailer befanden. Er stapfte über den Platz, hielt jedoch abrupt inne, als sich vor ihm drei Gestalten bewegten. Er vernahm ein leises Fiepen, dann sah er, wie die beiden Monsterhunde aufstanden und mit dem Schwanz wedelten.

»Sie sind an der Leine.« Valens Stimme mischte sich unter das Geräusch des prasselnden Regens. »Sie können nicht zu dir kommen.«

»Ich will in meinen Trailer. Kannst du da weggehen?«

»Wenn wir miteinander gesprochen haben, gehe ich weg«, sagte Valen.

Im Gegensatz zu Connor trug er keine Regenjacke. Er trug einen schwarzen Pullover, der an seinem breiten Oberkörper klebte, während von seinen Barthaaren Regentropfen zu Boden fielen.

Connor hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht, okay?«

»Ich will mich nur entschuldigen«, sagte Valen schnell. »Für … für das, was ich getan habe.«

»Okay. Entschuldigung angenommen.« Er konnte jetzt nicht mit Valen sprechen. Und auch mit keinem anderen Menschen. Er war wütend und er wollte allein sein. Er wollte Gregorys letzte Nachricht wieder und wieder lesen, bis die beiden Worte vor seinen Augen verschwammen. Er würde darauf warten, dass Gregory sich ihm zeigte, dass er ein Zeichen erhielt. Ein verdammtes Zeichen von seinem Ehemann, dass er sich verdient hatte. Irgendeinen Beweis, dass Gregory ihn nicht vollkommen verlassen hatte. Davon hörte man doch immer wieder, oder? Wolkenformationen, Regenbögen, ein Blitz, der einen Baum entzweispaltete. Und was bekam er? Einen Tag voller Regen? Was sollte das bitte für ein Zeichen sein? Das war gar nichts! Es war einfach nur Regen!

Gregory hatte ihm das verdammte Herz aus der Brust gerissen und ihn allein zurückgelassen. Er war einfach gegangen. Ohne eine Erklärung, ohne einen Rat, wie er verdammt nochmal ohne ihn allein weitermachen sollte.

Gregory war das Zentrum seines Universums gewesen, nur um dann einfach zu verschwinden. Das war nicht fair.

»Ich wollte mich nicht so auf dich stürzen«, sagte Valen. »Ich dachte wirklich, du bist ein Reporter.«

Connor blinzelte, weil er einen Moment brauchte, um Valens Worte verstehen und richtig einordnen zu können. »Bin ich nicht. Bitte, Valen, bitte, kannst du einfach gehen?« Jetzt plötzlich waren sie da, diese dummen Tränen, die ihm den Hals zuschnürten und seine Augen brennen ließen. Wo kamen die denn auf einmal her?

Valen musste gehen, damit er in Ruhe zusammenbrechen konnte. Er musste dafür allein sein. Er konnte nicht …

»Bitte«, flüsterte Connor. »Bitte geh.«

»Ich …« Valen verstummte und sah Connor an.

»Geh!«, rief Connor und eine verdammte, verfluchte Träne lief ihm über die Wange. Gut, dass es regnete. Valen würde es nicht mal bemerken.

»Warum weinst du?«, fragte er.

Connor lachte tränenerstickt auf. Den ganzen Tag hatte er darauf gewartet, und jetzt brach er vor diesem gemeingefährlichen Fremden mit seinen beiden Killerhunden zusammen, lachte, weinte und verstand die Welt nicht mehr.

»Bitte geh«, bat Connor nochmal und wischte sich über die regenfeuchten, tränennassen Wangen. »Lass mich in Ruhe«, wisperte er, kaum laut genug, als dass Valen es durch den beständig prasselnden Regen hören konnte. »Sieh dich doch an. Du bist nicht mal richtig angezogen. Das Feuer hat dich nicht umgebracht. Vielleicht stirbst du ja an einer Lungenentzündung.«

Weitere Tränen liefen ihm über die Wangen und Connor wischte weiter und weiter. Die Mauer war eingerissen worden, die Trauer flutete seinen Körper. Schmerz zog sich durch jeden Knochen, jeden Muskel, durch sein ganzes verdammtes Herz.

Valen machte einen Schritt und Connor hätte fast aufgeseufzt vor Erleichterung, dass er ihn endlich allein ließ. Aber Valen ging nicht weg. Er sagte irgendetwas zu den Hunden, die sich daraufhin hinlegten und ihm hechelnd hinterher sahen, während er auf Connor zukam.

Er hob die Arme und dann zog er Connor in eine feste Umarmung. Einfach so.

Connor konnte nicht protestieren, er konnte ihn nicht von sich stoßen, er ließ sich einfach in Valens Umarmung fallen und von seinen starken Armen auffangen. Er weinte noch mehr und konnte ein Schluchzen nicht mehr zurückhalten. Er krallte die Finger in den nassen Stoff von Valens Pullover, auf der Suche nach einem Halt, weil er seinen vollkommen verloren hatte.

Seit einem verdammten Jahr balancierte er auf einem dünnen Seil und heute war er abgestürzt. Es war vorhersehbar gewesen. Er fiel in einen Abgrund, der schon lange darauf wartete, ihn zu verschlingen.

Der Regen prasselte auf seine Kapuze. Valens nasser Pullover fing zahlreiche Tränen auf, aber seine Körperwärme und Arme hielten ihn bedingungslos.

Irgendwann hatte Connor keine Tränen mehr übrig. Er war leer. Und er hatte trotzdem kein Zeichen von Gregory bekommen.

»Komm mit. Ich mache dir eine Suppe«, sagte Valen. Er löste seine Umarmung und ging auf Connors Trailer zu, ohne auf seine Antwort zu warten.

Connor blieb an Ort und Stelle stehen und starrte auf die beiden Hunde, die hechelnd zwischen Valen und Connor hin und her sahen.

»Im Trailer ist nicht genug Platz für die beiden«, sagte er. Der erste Gedanke, der in seinem tränenfeuchten Hirn aufflammte.

Valen lächelte. Gott, er war wirklich schön, wenn er lächelte. Warum lächelte er nie?

»Regen stört die beiden nicht. Sie werden sich unter den Bäumen verkriechen, wenn ich sie losmache. Rein mit dir.«

Connor betrat seinen Trailer und gleich darauf folgte Valen ihm. Er war groß. Himmel, alles an diesem Mann war groß. Seine breiten Schultern, die großen Hände, das breite Kinn, das von einem langen Bart fast verdeckt wurde.

»Setz dich«, sagte Valen, als wäre er derjenige, der hier wohnte.

Connor hatte nicht die Kraft, mit ihm zu diskutieren, deshalb zog er sich die Regenjacke aus, hängte sie an einen Haken direkt neben der Tür und ließ sich in die Sitznische gleiten, in der er am Abend seine Mahlzeiten verzehrte.

Gedankenlos sah er dabei zu, wie Valen sich in seiner winzigen Camping-Küche zurechtfand. Er fand eine Tütensuppe, holte einen Topf hervor, den er mit Wasser füllte und auf eine der beiden Herdplatten stellte.

Als er fertig war, sah er sich um. »Soll ich den Ofen einheizen?«

Connor nickte. Trotz der Regenjacke war ihm jetzt kühl und er zitterte leicht.

Als er den Trailer vor zwei Monaten gekauft hatte, war eines der entscheidenden Kaufargumente der darin verbaute Kamin gewesen. Wie cool war es bitte, in einem Trailer zu leben und darin ein Kaminfeuer machen zu können?

Bisher hatte er jedoch noch nicht die Energie gehabt, ein Feuer zu entzünden. Das machte Valen jetzt für ihn. Er schichtete das Holz, das Connor bei seiner Ankunft motiviert eingekauft hatte, in die kleine Luke des Ofens, schob kleinere Zweige und Holzstücke dazwischen und zündete es an.

Es dauerte nicht lange und ein leises Knacken mischte sich unter die Regentropfen, die auf das Dach des Trailers klopften. Das Wasser kochte auf, ansonsten war es still.

Valen ging zurück an den Herd und rührte die Suppe um, dann holte er eine Schüssel hervor, füllte sie, gab einen Löffel hinein und stellte sie vor Connor ab.

Connor starrte die Nudelsuppe an. »Ich glaube, ich kann nicht essen«, sagte er schließlich leise.

»Du bist vollkommen durchgefroren. Du solltest wirklich etwas essen«, sagte Valen. »Nur ein paar Löffel, bis dir etwas wärmer ist.«

»Es geht nicht.« Connor schob die Hände zwischen die Beine und wich Valens Blick aus. »Ich kann nicht. Ich … keine Ahnung.«

»Was ist passiert? Was macht dich so traurig?«

»Heute vor einem Jahr ist jemand gestorben, den ich sehr gern hatte«, sagte Connor. Er wusste nicht, ob Valen an weiteren Details interessiert war, ob er überhaupt etwas hören wollte. Bisher war er ihm nicht so vorgekommen, als hätte er besonders großes Interesse daran, sich auszutauschen oder ihn kennenzulernen.

Er war abweisend und gern für sich. Connor hatte das verstanden, auch wenn eine merkwürdige Neugier in ihm dazu führte, dass er Valens Nähe suchte.

»Das tut mir leid«, sagte Valen.

Connor aß einen Löffel Suppe, dann schob er die Schüssel von sich. Er konnte nicht. Es ging nicht. Alle Empfindungen, auf die er den ganzen Tag gewartet hatte, prasselten jetzt auf ihn ein und begruben ihn unter sich. Essen war jetzt wirklich das Letzte, was er wollte.

»Danke«, sagte er. »Du musst nicht hierbleiben. Ich schätze, heute bin ich keine besonders gute Gesellschaft.«

Valen lehnte sich auf seiner Seite des Tisches zurück und betrachtete Connor eingehend, dann sagte er: »Ich bleibe einfach noch eine Weile hier.«

Connor drehte sich auf seiner Sitzbank, sodass er jetzt am Fenster lehnte, das sich kühl in seinem Rücken anfühlte. Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen. »Warum?«

»Weil ich glaube, dass du gerade nicht allein sein willst.«

Connor öffnete die Augen wieder und wandte den Kopf. »Ach ja?«

Valen nickte. »Ja. Und weil ich in so einer Situation auch nicht gern allein wäre.«

Die Aussage brachte Connor zum Lächeln. »Jetzt flunkerst du aber, oder?«

Valen blieb ernst. Er zeichnete unsichtbare Linien mit der Fingerspitze auf dem Tisch. »Nein. Es gibt Momente, in denen man nicht allein sein will. Aber manchmal hat man keine Wahl.«

»War es bei dir so?«

Valen sah auf, sah ihm mit seinen eisblauen Augen direkt ins Gesicht. »Zu oft«, sagte er dann.

»Warum?«

»Weil ich … ich schätze, das ist eine Sache, über die ich nicht reden kann«, sagte Valen schließlich.

»Okay. Wir müssen nicht darüber sprechen.«

»Danke.«

Connor lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. Der Geruch nach Holz und Wärme breitete sich im Trailer aus und er spürte, wie er sich langsam entspannte. Valens Gegenwart war tröstlich, weil der nichts von ihm erwartete. Er bot ihm seine Gesellschaft an, wollte im Gegenzug aber keine Informationen. Er gab ihm die Möglichkeit, zu trauern, an Gregory zu denken, ohne ihn dabei zu stören. Connor konnte kaum in Worte fassen, wie froh er darüber war.

Er wusste nicht, wie lange sie schweigend dagesessen hatten, aber irgendwann hatte er das Bedürfnis, sich zu bewegen. Er erhob sich und griff nach der inzwischen kalten Suppenschüssel. Er leerte den Inhalt zurück in den Topf und stellte das Geschirr ins Waschbecken, dann drehte er sich um.

Valen saß noch immer da. Groß, aufrecht, als würde er einem ihm unbekannten Protokoll folgen.

»Warst du mal bei der Army?«

»Ja. Früher«, sagte Valen.

Connor nickte. Er wusste nicht warum, aber er trat einen Schritt vor, und dann noch einen, bis er vor dem Tisch stand und auf Valen hinuntersah. Der erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. Seine Lider flatterten erst, als Connor eine Hand hob und sie langsam an seine Wange legte. Sein Bart war rau unter seiner Handfläche, seine Haut warm.

Vorsichtig streichelte Connor Valen. Er ließ den Daumen über seine Unterlippe gleiten und konnte nicht aufhören, in diese Augen zu sehen, die so viele Geheimnisse in sich zu tragen schienen. Tief in seinem Innern wusste Connor, dass Valen ihn verstand. Er konnte seine Trauer verstehen, weil er selbst ein trauriger Mensch war.

Wie von durchsichtigen Fäden wurde er hinuntergezogen, bis sich seine Lippen auf Valens legten. Es war rau und kratzig und fremd. Noch nie zuvor hatte ein Kuss sich so fremd für ihn angefühlt, obwohl er Valen schon vor einer Weile kennengelernt hatte.

Es war, als könnte er Zweifel, Misstrauen und Abwehr auf seinen Lippen schmecken. Sie waren nicht weich und nachgiebig, sondern hart und schmal. Und sie veränderten sich auch nicht, als sich der Augenblick ausdehnte.

Und dann spürte Connor Valens Hand an seiner Schulter. Er schob ihn zurück und Connor blinzelte, als wäre er soeben aus einem Traum erwacht. »Ich … entschuldige, ich … ich wollte nicht … ich weiß nicht …«

»Ich sollte jetzt gehen«, sagte Valen und erhob sich.

Connor wich zurück, als ihm bewusst wurde, wie groß Valen wirklich war. Ein Riese von einem Mann, ursprünglich und hart. Und er hatte ihn geküsst.

»Versuch noch etwas zu essen«, sagte Valen, dann öffnete er die Tür und verschwand in die Nacht nach draußen.

Connor blieb zurück, starrte noch lange vor sich hin und fragte sich, was da zwischen ihnen passiert war.


Kapitel 
Acht



Valen

Sein Kaffeepulver war schneller leer gewesen, als er es geplant hatte, und er hatte den ganzen Tag keine einzige Tasse getrunken, deshalb lechzte sein Körper nach Koffein. Nachdem er seine Einkäufe im Truck verstaut hatte, wie er es an fast jedem Freitagabend tat, starrte er eine wirklich lange Zeit in Richtung des Diners, das sich direkt an den kleinen Supermarkt anschloss.

Er war noch nie darin gewesen, weil er Addison sonst so schnell wie möglich verließ. Aber jetzt würde er morden für eine winzigkleine Tasse Kaffee.

Er rang noch einen Moment mit sich, aber dann straffte er die Schultern, passierte den Supermarkt und betrat durch einen schmalen Durchgang das Diner. Auf einem Tisch waren mehrere Tassen aufeinandergestapelt, daneben befand sich eine Thermoskanne mit Kaffee. Milch, Zucker, Süßstoffe und ein halbvoller Korb mit nicht mehr ganz so frischen Donuts standen daneben.

Um die Mittagszeit konnte man hier auch kleinere Gerichte bestellen. Nichts, wonach Valen der Sinn stand. Er wollte einfach nur eine Tasse Kaffee.

»Ich glaube nicht, dass du hier sein solltest«, sagte Burt hinter ihm.

Valen schreckte zusammen und fuhr herum. Dort stand der Besitzer des Supermarkt-Diners, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und das Kinn in die Höhe gehoben. Den Blick, mit dem er ihn bedachte, konnte man einfach nur abwertend nennen.

»Ich wollte nur …«

»Ich weiß, was du tun wolltest. Und ich sage dir eins: Wenn du nicht augenblicklich verschwindest, rufe ich die Polizei. Wir wissen beide, dass es nur einen Anruf braucht, um dich in ernsthafte Schwierigkeiten zu bringen.«

»Aber ich …«

Burts Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ich diskutiere nicht mit dir«, sagte er dann. »Verschwinde. Du kannst froh sein, dass du hier einkaufen kannst. Du solltest meine Geduld mit dir nicht überstrapazieren.«

Valens Herz pochte heftig, als die ausgesprochene Drohung die Kontrolle über seinen Körper übernahm. Er wollte den anderen Ausgang benutzen, taumelte aber zurück, als er Connor dort stehen sah.

Er musste Burt gehört haben. Sein Blick glitt zwischen dem Ladenbesitzer und Valen hin und her. Auf seiner Stirn bildeten sich tiefe Falten, dann lächelte er.

»Hallo«, sagte er. Er sah gut aus. Besser, als das letzte Mal, als sie sich gesehen hatten. Dort waren seine Augen tiefe Seen der Trauer gewesen und einen Augenblick hatte sich Valen gefühlt, als würde er in einen Spiegel sehen. Er hatte genauso hoffnungslos und klein gewirkt, wie Valen sich stets fühlte.

Und dann hatte er ihn geküsst.

Ihre Lippen hatten aufeinandergelegen, für einen langen Moment, in dem Valen vergessen hatte, wer er war und wie seine Geschichte lautete. Er war einfach nur ein Mann gewesen, der von den weichsten Lippen der Welt geküsst worden war.

Und dann war er wieder Valen geworden und hatte gewusst, dass er weggehen musste. So schnell er konnte.

»Connor«, sagte Burt und nickte ihm zu.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht warten lassen«, sagte Connor und richtete seinen Blick auf Valen.

Warten lassen? Wovon sprach er? Sie waren nicht verabredet gewesen.

»Sind Sie gerade dabei, mein Date rauszuwerfen?«, fragte Connor beinahe schon beiläufig. Er nahm zwei Tassen und füllte beide mit Kaffee, dann legte er zwei Donuts auf einen Teller. »Nimm das«, bat er Valen, der den Teller geistesgegenwärtig entgegennahm.

»Dein Date?«, fragte Burt und zog die Augenbrauen zusammen. Er sah zwischen ihnen beiden hin und her, dann weiteten sich seine Augen.

Connor nippte am Kaffee und nickte. »Japp. Date. Wissen Sie noch, was das ist? Vielleicht sollten Sie Trudy mal wieder ausführen.«

Burt blinzelte, warf Valen einen weiteren feindseligen Blick zu, dann machte er kehrt und verschwand im Laden.

Connor legte Geld in die dafür bereitstehende Kasse, dann trug er die beiden Kaffeetassen an einen freien Tisch. Sie waren die einzigen Gäste im Diner, worüber Valen sehr froh war. Andererseits wäre er sowieso nicht hergekommen, wenn noch andere Leute hier gewesen wären.

Aber es war abends und niemand hatte mehr Lust auf Donuts und Kaffee, der vermutlich schon den ganzen Tag in der Thermoskanne gestanden hatte.

Er stellte den Teller mit den Donuts auf den Tisch, dann trat er einen Schritt zurück. »Ich sollte besser gehen«, sagte er, weil es genau das war, was er tun sollte. Er sollte von hier verschwinden und die Einwohner von Addison nicht noch mehr gegen sich aufbringen. Er konnte froh sein, dass sie ihn bisher größtenteils in Ruhe gelassen hatten. Wenn er wollte, dass das so blieb, dann sollte er sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen.

»Ich finde, du solltest dich zu mir setzen und den Kaffee trinken«, gab Connor in aller Seelenruhe zurück. »Iss einen Donut. Der schmeckt mit Sicherheit so gut, dass du nicht einen Gedanken daran verschwenden wirst, wie er deine Arterien verstopft.«

Valen sah auf Connor hinunter, der so ruhig und gelassen schien. Kein Wunder, er wusste ja auch nichts von seiner Geschichte. Aus irgendeinem Grund wusste er offenbar noch immer nicht, wer er war. Offenbar war der Klatsch und Tratsch noch nicht zu ihm durchgedrungen.

Vielleicht sollte er dem endlich ein Ende setzen. Einfach das Pflaster abreißen, keine Betäubung. Er ließ sich gegenüber von Connor nieder und trank einen Schluck vom Kaffee.

Gleich würde er gehen müssen, dann hatte er wenigstens einen Schluck gehabt. Das würde reichen, bis er zu seinem Haus zurückkehrte.

»Ich saß zehn Jahre im Gefängnis, weil ich mein Haus angezündet habe. Nachdem ich meinen Verlobten beim Fremdgehen erwischt habe«, sagte Valen. Die Worte stolperten aus seinem Mund und wurden von tiefschwarzen Erinnerungen davon geweht. Er wurde sofort zurück in die Zeit damals gestoßen, in der er die größte Hoffnungslosigkeit durchlebt hatte.

Er konnte sich gut an die Einsamkeit erinnern, an das Gefühl, dass sein Leben nie wieder gut werden würde. An den schwarzen Abgrund, in den er wieder und wieder hinabgerissen wurde.

Connor kaute langsam und sah ihm dabei unverwandt in die Augen, dann stützte er die Arme auf dem Tisch ab. »Du bist ein ehemaliger Gefängnisinsasse?«

»Ja.«

»Und darum mögen dich die Leute hier nicht? Du bist ihnen unheimlich, oder?«

»Schätze schon, ja«, gab Valen zurück. Er ertappte sich dabei, dass er einen weiteren Schluck Kaffee trank, weil Connor ihn noch nicht aus dem Diner gejagt hatte.

»Wenn du dich rasieren würdest, dann würdest du nicht mehr so angsteinflößend aussehen.«

»Hast du gehört, was ich gesagt habe? Der Grund, warum ich im Gefängnis war?«, hakte Valen nach.

»Habe ich.«

»Und? Warum sprichst du dann noch mit mir?«

»Nun, du hast mich durch den Wald bis zu deiner Hütte geschleppt, du hast mit deinen übertrieben krassen Muskeln kaltes Wasser aus dem Brunnen gepumpt, um meinen Fuß zu kühlen. Du hast mir Suppe gemacht, als ich mich vor Trauer kaum aufrecht halten konnte. Ich weiß nicht, wer du damals warst und was du warum getan hast. Ich weiß nur, wer du jetzt bist, und ich mag, wer du jetzt bist.«

Valen blinzelte, weil er mit so einer Antwort nicht gerechnet hatte. Nie im Leben. Es gab keinen Menschen auf der Welt, der die Dinge so betrachtete. Der den Kopf neigte und die Tatsachen aus einer anderen Perspektive heraus betrachtete.

Connor tat genau das. Und er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern aß seinen Donut zu Ende und leerte seine Tasse. Dann erhob er sich. »So schlecht ist er nicht, du solltest ihn trinken«, sagte er und nickte zu Valens noch fast voller Kaffeetasse.

Valen nahm einen weiteren Schluck und starrte Connor hinterher, der sein Geschirr in den dafür vorgesehen Korb stellte.

»Weißt du, was komisch ist?«

»Nein, was?«

»Ich habe mich gefragt, wie deine Vergangenheit wohl aussieht. Was dich dazu gebracht hat, in einem kleinen Haus inmitten von Oregons Wäldern zu leben. Darauf wäre ich allerdings nie gekommen.«

Valen presste die Zähne zusammen und umklammerte die halbleere Tasse. »Es gibt kaum einen Menschen, der nicht weiß, wer ich bin. Egal, wo ich hinkomme, meine Vergangenheit ist schon da. Nur bei dir nicht.«

Connor zuckte mit den Schultern. Er lehnte an der Wand neben dem Tisch mit dem Kaffee. »Ich bin immer der Letzte, der die aufregenden Neuigkeiten mitbekommt.«

Sein Gesicht verdunkelte sich für einen Moment, dann zwang er sich zu einem Lächeln. Man konnte ihm ansehen, welche Mühe es ihm bereitete, es auf seinem Gesicht festzuhalten. »Willst du noch eine Tasse?«

Valen schüttelte den Kopf. Er leerte den Kaffee, dann räumte er die Tasse ebenfalls auf, ehe er Connor aus dem Diner folgte.

»Also … danke, schätze ich.«

»Habe ich dich vor dem Koffeintod gerettet?«

»So ähnlich.«

Connors Mundwinkel hoben sich etwas an. »Kenne ich. Bis dann.«

Valen nickte und machte sich auf zu seinem Wagen. Der Tag ging zu Ende, es war dunkel und es wehte ein leichter Wind.

»Hey!«

Valen drehte sich zu Connor um, der bereits bei seinem Wagen stand. »Übermorgen ist Vollmond. Ich schlafe das erste Mal im Turm und sehe es mir an. Du könntest … du weißt schon. Vorbeikommen. Gucken.«

»Ich sehe den Mond von meiner Lichtung aus auch«, sagte Valen.

Connor nickte langsam. »Stimmt. Du hast recht. Das habe ich vergessen.«

Valen nickte ebenfalls, stieg in seinen Wagen und fuhr sofort los. Er verbot sich, einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. Er sah nicht einmal zurück zu Connor, der fast eine halbe Stunde lang hinter ihm fuhr, bis ihre Wege sich trennten.

Aber er spürte, wie verloren er sich fühlte, als er auf der Straße weiterfuhr, die ihn zu seinem Haus brachte. Alleinsein hatte sich noch nie so schwer angefühlt, und es hatte sich schon sehr oft sehr schwer angefühlt.


Kapitel 
Neun



Connor

Connor hatte seinen Schlafsack, eine Taschenlampe und ein paar Kissen nach oben getragen. Er hatte ein Fertiggericht gekocht, das er am Geländer lehnend verspeiste, während er dabei zusah, wie sich die Nacht über den Nationalpark senkte.

Sie war wie ein seidenes Tuch, das sich beinahe schwerelos auf die beeindruckende Landschaft legte und sie sicher umhüllte.

Er hätte Licht machen können, aber heute begrüßte er die Dunkelheit. Er dachte zurück an Valen und daran, dass er nur das von ihm wusste, was er ihm erzählt hatte. Irgendwie gefiel ihm das, auch wenn er das Gefühl hatte, nur einen Teil seiner Geschichte erfahren zu haben. Es kam ihm vor, als wäre das erst der Prolog gewesen. Der Rest des Buches fehlte noch. Er wollte die Geschichte hören.

Heute Morgen war Patrick vorbeigekommen und sie hatten sich eine Weile miteinander unterhalten. Es hatte ihn all seine Selbstbeherrschung gekostet, Patrick nicht nach Valen auszufragen.

Es war nicht so, dass er schockiert war. Komischerweise war er das gar nicht. Nicht weil er Valen so eine Tat zutraute, sondern eher, weil er schon geahnt hatte, dass seine Geschichte groß war. Niemand zog sich so zurück wie er, wenn er nichts zu verbergen hatte.

Connor ging nach drinnen und nahm ein Bier aus der Kühlbox, die er nach oben getragen hatte. Sein Fuß war inzwischen vollständig verheilt und er war froh, dass er sich ohne Einschränkungen wieder bewegen konnte.

Er trank einen Schluck und sah dabei zu, wie der Mond immer deutlicher sichtbar wurde. Schnell dahinziehende Wolken streiften wieder sein goldenes Antlitz. Ein leichter Wind kühlte Connors warme Wangen.

Er sah auf, als ein Geräusch von unten ertönte. Er lauschte den Schritten, die sich näherten, und dann stand Valen plötzlich da.

Connor versuchte den Mann, den er bisher kennengelernt hatte, mit dem in Einklang zu bringen, der ihm vorgestern seine Geschichte anvertraut hatte.

Es wollte ihm nicht gelingen. Es war, als würden diese zwei Valens aus zwei verschiedenen Universen stammen.

»Ich kann auch wieder gehen«, sagte Valen und war schon dabei, kehrtzumachen, weil Connor ihn einfach anstarrte.

»Ich habe nur nicht mit dir gerechnet«, erwiderte Connor schnell, als er seine Stimme wiedergefunden hatte. Er stieß sich vom Geländer ab, ging ins Innere des Turms und nahm die zweite und letzte Bierflasche aus der Kühlbox hervor.

Schweigend reichte er sie Valen, der sie zwar nahm, jedoch keine Anstalten machte, sie zu öffnen.

»Du trinkst Bier, oder?«

Valen starrte die Flasche an, dann nickte er langsam. »Ja … es … das letzte Mal ist nur schon sehr lange her.«

Connor wurde klar, dass er gerade von seinem Gefängnisaufenthalt sprach. »Du musst nicht … ich wollte dich nicht … in eine blöde Situation bringen«, sagte er zögernd. »Du bist nur mein Gast und …«

»Schon gut«, unterbrach ihn Valen. »Ich … ich halte es einfach noch ein bisschen in der Hand. Wenn das okay ist.«

»Was auch immer du mit der Flasche tun willst«, erwiderte Connor. Er lehnte sich wieder an das Geländer, das den oberen Teil des Feuerwachturms umgab. Die Galerie war zu schmal, um einen Stuhl aufzustellen und sich bequem hinzusetzen.

»Von hier oben sieht es spektakulärer aus«, sagte Valen und trat neben ihn.

Connor blieb nicht verborgen, dass mindestens drei weitere Menschen zwischen ihnen hätten stehen können, so groß war der Abstand.

»Gut, dass du gekommen bist, um es dir anzusehen«, erwiderte Connor.

Er stützte sich auf dem Geländer ab, hielt seine Bierflasche locker in den Händen und sah auf die mondbeschienene, silbern leuchtende Landschaft hinunter.

»Willst du keine Fragen stellen?«, fragte Valen irgendwann. »Ich meine … ich würde das tun.«

Connor lächelte. »Würdest du nicht.«

Valen lehnte sich etwas vor, sodass er bis auf den Boden hinuntersah. »Okay. Stimmt.«

»Du bist niemandem Rechenschaft schuldig.«

»Vielleicht wünsche ich mir aber, du würdest fragen.«

Connor wandte den Kopf. Er sah auf die Bierflasche in Valens Hand, dann wieder in seine Augen. »Warum?«

»Damit ich derjenige bin, der dir die Geschichte erzählt, bevor es jemand anderes tut.«

»Was würde das ändern?«

»Alles.«

Connor richtete sich auf, als er weitere Schritte vernahm. Gleich darauf kam Patrick auf die Plattform. Er blieb abrupt stehen und sah zwischen Valen und Connor hin und her.

»Ich wusste nicht, dass du … ist alles okay?«

Connor trat unwillkürlich einen Schritt zurück und stand somit zwischen Patrick und Valen. Er wusste nicht warum, aber er hatte irgendwie das Bedürfnis, ihn zu beschützen.

»Sicher. Wir sehen uns den Mond an.«

»Verstehe.«

»Und du?«, fragte Connor mit belegter Stimme.

»Ich bin scheinbar genau zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort«, erwiderte Patrick ernst. Sein Blick heftete sich auf Valen.

Connor hörte, wie der sich räusperte.

»Wenn du den Mond betrachten wolltest, bist du auf jeden Fall am richtigen Ort. Wenn du dabei ein Bier trinken wolltest, dann hast du den falschen Zeitpunkt erwischt.«

»Woher kennst du ihn?«, fragte Patrick und hielt seinen Blick fest auf Valen gerichtet.

»Er ist mein Nachbar«, erwiderte Connor. Warum fühlte es sich so an, als wäre er bei etwas Verbotenem erwischt worden? Verdammt, er hatte sich nur mit Valen unterhalten und Patricks Auftauchen und sein komisches Gebaren verwandelten diesen Moment in etwas Schmutziges.

»Hat dich niemand vor ihm gewarnt?«

Connor straffte die Schultern. »Doch. Valen hat mich unzählige Male vor sich selbst gewarnt. Aber ich bin echt nicht gut darin, auf Warnungen zu hören.«

»Solltest du«, sagte Patrick mit gepresster Stimme. Er trug nicht mehr seine Ranger Uniform, was bedeutete, dass er nicht im Dienst hier war. Warum war er hergekommen?

Connor hatte ihm zwar heute Morgen erzählt, dass er vorhatte, die Nacht hier oben zu verbringen, aber im Gegensatz zu Valen hatte er ihn nicht eingeladen, ihm Gesellschaft zu leisten.

»Brauchst du noch etwas? Du hast meine Berichte heute Morgen schon mitgenommen.«

Er wählte die unfeine Art, Patrick loszuwerden.

»Ja«, sagte Patrick, blieb aber bewegungslos stehen. »Dann mache ich mich mal auf den Heimweg.«

Patrick lebte in Addison. Er war eine verdammte Dreiviertelstunde lang hierhergefahren. Connor hatte absolut keine Ahnung, warum, aber die Situation war unangenehm genug, dass sich seine Nackenhaare aufstellten.

»Fahr vorsichtig«, sagte Connor, als Patrick sich endlich abwandte.

»Werde ich. Sei du auch vorsichtig.«

»Klar.«

Connor lauschte, bis Patricks Schritte verklungen waren. Vorhin war er offenbar zu abgelenkt gewesen, denn jetzt hörte er ganz deutlich das Motorengeräusch und die sich drehenden Räder.

»Ich sollte gehen«, sagte Valen.

»Finde ich nicht«, erwiderte Connor. Er drehte sich zu ihm um und stellte sich ihm in den Weg. »Ich habe dich eingeladen und du bist hergekommen. Es wäre unfreundlich, einfach zu gehen.«

»Du hast ihn doch gehört.«

»Ja, und? Er kennt dich nicht so wie ich.«

Valen lachte auf. »Du kennst mich nicht.«

»Aber ich könnte dich kennenlernen, oder? Erzähl es mir.«

Valen blinzelte. »Wie bitte?«

»Erzähl mir deine Geschichte. Das ist die erste Version, die ich hören werde. Deine Geschichte. Du wolltest sie erzählen, oder? Vorhin.«

Valen wich einen Schritt zurück, dann sah er wieder über die bewaldeten Hügel und Täler, die unter dem Turm lagen.

»Ich … ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich es kann.«

»Probier es einfach.«

»Vorgestern … da hast du gesagt, dass du getrauert hast. Dass ich dich aufgefangen und gehalten habe.«

Connor presste die Lippen aufeinander. Ihm wäre es ganz recht, wenn das Gesprächsthema bei Valen bleiben würde. Für ihn wäre das definitiv weniger schmerzhaft.

Trotzdem nickte er, weil er das Gefühl hatte, es Valen schuldig zu sein. Immerhin hatte er auch sehr pikante Details von sich selbst preisgegeben.

»Um wen trauerst du?«

»Um meinen Mann. Meinen … verstorbenen Mann«, erwiderte Connor. Sofort war alles wieder da. Das ganze Paket. Hilflosigkeit, Verzweiflung, diese unglaubliche, verdammte Einsamkeit, die er einfach nicht loswurde, egal wie sehr er sich unter Menschen mischte.

Die Schuld.

Oh, ja. Die war überall. In seinem Herzen und jedem Herzschlag, in jedem Luftzug, den er tat und Gregory nicht.

»Tut mir leid, Connor«, sagte Valen ernst, dann lehnte er sich wieder an das Geländer. Er hatte noch immer nicht von seinem Bier getrunken und Connor fragte sich so langsam, warum.

»Danke«, erwiderte er und schluckte gegen den Kloß in seinem Hals an. Er würde nicht in Tränen ausbrechen. Nicht schon wieder. Das ging nicht.

»Mein Verlobter wurde erschlagen, mit Brennmittel übergossen und in Brand gesetzt. Unser Haus ist abgebrannt. Ich war der Hauptverdächtige, weil ich wenige Tage zuvor erfahren habe, dass Simon schon seit längerem eine Affäre mit einem anderen Mann hatte. Sie dachten, ich hätte mich an ihm gerächt.«

Connor trat ein paar Schritte zur Seite, dann stellte er die Bierflasche auf den Boden und holte tief Luft. »Und hast du es getan?«

»Nein«, erwiderte Valen. »Nein. Habe ich nicht.«

»Trotzdem warst du im Gefängnis.«

»Ja.«

»Sie haben also Beweise gefunden?«

»Sie hatten mein Geständnis.«

Connor starrte Valen an, der steif vor ihm stand. »Du hast ein falsches Geständnis abgelegt?«

»Ja.«

»Warum?«, fragte er fassungslos.

»Weil … weil ich nicht mehr konnte.«

Connor ahnte, dass Valens Geschichte schmerzhaft und traurig war. Er blickte zum Vollmond hinauf, der sie heute hier zusammengeführt hatte, dann trat er wieder ans Geländer. »Warum erzählst du mir das?«

Valen seufzte und lehnte sich ebenfalls wieder ans Geländer. »Ich … keine Ahnung. Du bist der erste Mensch, den ich seit meiner Entlassung kennenlerne, der mich nicht schon aus dem Fernsehen oder der Zeitung kennt und sich noch kein Urteil über mich gebildet hat. Es ist schön, zu wissen, dass man eine Chance hat.«

Connor sah Valen an. »Die hast du«, sagte er leise und er wusste selbst nicht, wie er das meinte. Es kam einfach so aus seinem Mund und es fühlte sich in allen möglichen Versionen richtig an.

Valen neigte den Kopf. »Danke.«

Connor lächelte, dann nickte er zu Valens noch immer unangetasteter Bierflasche. »Wirst du es trinken?«

»Ja. Ja, ich glaube, ich nehme einen Schluck«, sagte Valen. Er betrachtete die Bierflasche noch eine Weile, als würde sie ihm eine Geschichte erzählen, als trüge sie eine Wahrheit in sich, die er erst noch entschlüsseln müsste.

Und dann trank er einen Schluck.

Sein Kehlkopf bewegte sich, als er schluckte und Connor konnte nur darauf starren. Valen löste etwas in ihm aus. Er übte eine Anziehung auf ihn aus, die er noch nie zuvor gespürt hatte. Nicht mal bei Gregory. Ein ursprüngliches Verlangen danach, sich ihm anzubieten, darum zu betteln, dass Valen seine Kraft an ihm anwandte, dass er ihn hielt, beschützte oder zerbrach. Was auch immer er wollte.

Es war ein ungesundes Verlangen, und Connor wusste das auch. Deshalb war er auch mit einem zuverlässigen, stillen Mann wie Gregory verheiratet gewesen. Er hatte es geschafft, seine ungesunden Wünsche in andere Fahrwasser zu steuern. Er hatte dafür gesorgt, dass er Respekt vor sich selbst hatte, er hatte ihn ruhiger gemacht.

Aber Gregory war nicht mehr da. Dafür stand Valen jetzt neben ihm und verkörperte alle verborgenen Sehnsüchte in sich, eine bedrohliche Stärke, die seiner eigenen Kraft überlegen war. Eine Sanftmut, die er nicht ganz einschätzen konnte, und die dadurch ihren ganz eigenen Reiz auf ihn ausübte.

Valen wandte den Kopf und betrachtete ihn. Er bewegte sich kein Stück, trotzdem war seine Präsenz einfach nur erregend.

Connor schluckte, konnte den Blick aber nicht lösen. Valen hatte ihm seine dunkelsten Geheimnisse erzählt, trotzdem sah er keine Bedrohung in ihm.

Er war Valen, der geheimnisvolle, schweigsame Riese, der ihn in seinen Bann zog, der seinen Körper eroberte, obwohl er nichts tat, nur da stand.

»Keine gute Idee, Connor«, sagte Valen und richtete sich auf. »Ich gehe jetzt.«

»Und wenn du bleibst?«

»Dann wirst du es bereuen«, gab Valen zurück.

»Und wenn nicht?«

»Und wenn doch?«

»Ja, was dann?«, fragte Connor und schluckte schwer. »Was passiert dann?«

»Dann ignoriert mich der einzige Mensch, mit dem ich mich unterhalten kann und ich weiß nicht, was ich dann tun werde.«

Connor starrte Valen an und seine Worte sickerten ihm langsam ins Gehirn. Die Tragweite von Valens Angst erfasste er nur langsam, sie zog sich durch das Begehren in seinem Kopf.

Er schluckte wieder. Hart und trocken, dann nickte er. »Tut mir leid.«

»Es tut mir leid, Connor. Ich kann dir das nicht geben.«

»Okay.«

»Gut. Ich gehe jetzt«, wiederholte Valen.

»Es war schön, dass du hier warst«, sagte Connor leise.

Valen, der bereits an ihm vorbeigegangen war, hielt inne, drehte sich aber nicht zu ihm um. »Finde ich auch.«

Connor lauschte Valens Weg die Treppen nach unten. Er war nicht mehr als ein dunkler Schatten, der sich irgendwann über den Platz bewegte und dann von den Bäumen verschluckt wurde.


Kapitel 
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Valen

»Valen?«

Connors Stimme ließ ihn aufsehen. Er sah sich um und entdeckte ihn am Rande der Lichtung. Er stand noch halb zwischen den Bäumen, die Hände hatte er unter die Schultergurte seines Rucksacks geschoben.

Er wirkte etwas nervös und Valen wusste auch warum. Er sah sich nach Bella und Sam um, die auf der anderen Seite der Lichtung lagen, sich aber beim Klang von Connors Stimme erhoben hatten.

»Platz«, sagte Valen bestimmt. Beide Hunde gehorchten aufs Wort und beobachteten Connor hechelnd. »Du kannst herkommen«, rief Valen.

»Ich bleibe lieber hier stehen«, rief Connor und machte einen Schritt zurück.

Connors Unsicherheit rührte etwas in Valen an. Bisher war Connor ihm nie unsicher vorgekommen. Er schien mitten im Leben zu stehen und immer alles im Griff zu haben. Aber seine beiden Hunde ängstigten ihn zu Tode.

Valen ließ seine T-Shirts zurück in die Wanne mit dem Wasser sinken, in der er sie gerade gewaschen hatte. Er rieb sich die Hände an seiner Jeans ab und ging auf Connor zu, der ihm entgegensah.

»Hast du immer noch Angst vor meinen Hunden?«

Connor zuckte mit einer Schulter. »Na ja, sie sind ziemlich groß und … sie haben Zähne. Immer noch.«

»Riesige Zähne«, bestätigte Valen und musste lächeln. Er wusste nicht warum, aber mit Connor war alles so leicht und unkompliziert. Wenn er mit ihm zusammen war, dann fühlte es sich an, als wäre er ein normaler Mensch und nicht die abstoßende Skizze, die die Menschen von ihm gezeichnet hatten.

»Zähne, die mich in Stücke reißen könnten.«

»In klitzekleine Stücke.«

»Du machst dich lustig über mich«, tadelte Connor. »Das ist nicht nett.«

»Ich habe ihnen befohlen, dass sie liegenbleiben müssen. Sie werden nicht mal in deine Nähe kommen.«

»Wie sicher bist du dir?«

»Etwa … einhundert Prozent?«

»Das glaube ich dir niemals. Kein Hund ist so folgsam.«

»Glaub es mir«, bat Valen und hielt gleichzeitig inne. Es war Jahre her, seit er einen Menschen darum gebeten hatte, ihm zu glauben. Verdammte Jahre, und er hatte eigentlich nicht gedacht, dass er das jemals wieder tun würde.

»Ich bin bereit, dir einen Vertrauensvorschuss zu geben«, sagte Connor nun und ein Lächeln zupfte an seinen Lippen.

»Dann komm«, sagte Valen mit pochendem Herzen und ging voran. »Was tust du hier?« Es war Sonntagnachmittag und ihr letztes Treffen lag bereits einige Tage zurück.

Er hatte Connor zwar nicht gesehen – nein, er hatte sich unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung dazu gezwungen, nicht zu ihm und seinem Turm zu gehen –, aber er hatte an ihn gedacht. Jeden Tag und dauernd und ständig.

Connor hatte etwas an sich, das verhinderte, dass er ihn vergessen konnte. Er war attraktiv. Wären sie sich auf einer Straße begegnet, dann hätte er auf jeden Fall einen zweiten Blick riskiert. Er hätte sich zu ihm umgedreht. Und wäre er nicht in einer Beziehung gewesen, hätte er Connor um ein Date gebeten.

Der frühere Valen, der, der sich seiner Erscheinung bewusst war. Der selbstbewusste, erfolgreiche Mann, der er gewesen war, mit einer fantastischen Ausbildung, einem perfekten Leben, einer glänzenden Zukunft, absolut frei von Zweifeln und Ängsten.

Aber jetzt war er eben der andere Valen und der war nichts davon. Er war nicht charmant, hatte kein aufregendes Leben, keine Hobbys und schon gar keine Freunde. Er lebte zurückgezogen in einer Hütte im Wald und versuchte, nicht aufzufallen. Er war unsichtbar.

Aber mit Connor nicht. Connor sah ihn, er blickte ihn an und er nahm ihn als Mann wahr. Valen wusste nicht, was zwischen ihnen geschehen wäre, wenn er dem inneren Drang dort oben auf dem Turm nachgegeben hätte. Hätte Connor ihn wieder geküsst? Hätte Valen ihn zurückgeküsst? Wären sie beide im Bett gelandet?

Er wusste, dass es richtig war, dass er Connor zurückgewiesen hatte. Er wusste aber auch, dass er jede Nacht von ihm träumte und dass sein Körper sich nach ihm sehnte. Die Erektion, mit der er jeden Morgen erwachte, war ein Beweis dafür. Connor hatte seinen schlafenden Körper zum Leben erweckt.

Sex hatte seit der Ereignisse keine Bedeutung mehr in seinem Leben gehabt. Er hatte seit knapp fünfzehn Jahren keinen mehr gehabt. Und jetzt war Connor da und der ursprüngliche Teil seines Gehirns wollte ihn unter sich liegen haben.

Das war keine Option.

Connor mochte nun wissen, welchen Verbrechens er beschuldigt worden war, trotzdem bestand immer noch eine verdammt große Chance, dass er sich einfach umdrehte und wegging, weil er ein rechtschaffener Mann war, der nichts mit einem Verbrecher wie ihm zu tun haben wollte.

»Hast du gerade gewaschen?«

»Ja«, sagte Valen und kam sich dumm vor. Er warf Connor einen Seitenblick zu, in der Erwartung, dass er ihn auslachte, aber das tat er nicht.

»So wäschst du deine Wäsche?«

»Ja.«

»Wow. Jetzt komme ich mir faul vor, weil ich meine Kleidung unten in Addison in die Wäscherei gebe.«

»Das ist nicht faul«, sagte Valen schnell. »Ich würde das auch tun, wenn …« Er verstummte und räusperte sich. »Man spart Geld«, sagte er dann nur lahm.

»Ja«, erwiderte Connor und das Lächeln war von seinem Gesicht gewichen. »Ich schätze, ich habe zu viel Geld«, sagte er dann.

»Willst du etwas trinken? Jemand hat mir letztens gesagt, dass man seinen Gästen Getränke anbietet.«

Connor lächelte wieder und sein ganzes Gesicht leuchtete auf. »Sehr gern.«

»Warst du wandern?«

»Ja. Ich bin vom Turm aus losgelaufen, aber irgendwie kommt es mir vor, als würde ich immer die gleiche Gegend sehen.«

»Ich kann dir ein paar gute Wege auf einer Karte markieren«, sagte Valen und betrat sein Haus.

Das Schweigen, das ihm antwortete, brachte ihn dazu, sich umzudrehen.

Connor stand im Türrahmen und nahm jeden Quadratzentimeter seiner kleinen Hütte in sich auf. Den großen Herd, der mit Holz betrieben wurde, die kleine, ziemlich durchgesessene Couch, auf der eine bunte Decke lag. Dicke Holzbalken an der Decke, von denen getrocknete Gewürze und Chillies herunterhingen. Das misslungene Bild mit den neongrünen Spritzern lehnte noch immer an der Wand.

»Wow«, sagte Connor irgendwann. »Das sieht verdammt gemütlich aus.«

»Äh … danke. Das meiste war schon hier. Ich habe nicht viel …«

»Ich mag deine Hütte«, unterbrach Connor ihn. »Hast du das Bild gemalt?«

»Es war nur ein Versuch«, wiegelte Valen ab. Er war nur froh, dass er seine Malutensilien draußen im kleinen Geräteschuppen verstaut hatte. Stacy würde erst in einigen Wochen wieder nach weiteren Bildern fragen und gerade besaß er keine Inspiration.

»Wie grandios würde es wohl aussehen, wenn du wirklich malst«, überlegte Connor. Er betrachtete den Herd. »Du kochst wirklich mit Holz?«

»Ich habe ein paar Monate gebraucht, bis ich den Dreh raus hatte, aber jetzt klappt es ganz gut. Magst du Holunderblütensirup?«

»Sicher.«

Valen nahm den Krug aus dem Kühlschrank, den er am Morgen zubereitet hatte. Klares Quellwasser, den selbstgemachten Sirup und noch einige andere Kräuter. Er schenkte zwei Gläser ein, dann reichte er Connor eines.

Es war seltsam, ihn hier zu haben, inmitten seiner persönlichen Gegenstände. In den vier Jahren, in denen er jetzt hier lebte, hatte er noch nie Besuch gehabt und das war auch gut so gewesen. Und jetzt stand Connor in seiner Hütte und trank seinen selbst zubereiteten Holunderblütensirup. Das war irgendwie unvertraut. Und auch … schön. Eine Form der Normalität.

»Du kennst also Wanderwege in der Umgebung?«, fragte Connor und griff das Thema von vorhin wieder auf.

Valen konnte sich eines Grinsens nicht erwehren. »Connor, ich lebe seit vier Jahren hier. Ich kenne die Gegend in- und auswendig.«

»Noch lange kein Grund, damit anzugeben«, gab Connor ebenfalls grinsend zurück.

»Hast du eine Karte?«

»Sicher habe ich die. Ich bin nämlich kein Blödmann. Aber du könntest auch einfach mit mir wandern gehen«, schlug Connor vor. »Zeig mir deine Welt hier oben.«

Eine sanfte Gänsehaut rieselte über Valens Körper, als er Connors Worte vernahm. Deine Welt. Die war klein und ungemütlich und einsam. So etwas wollte Connor mit Sicherheit nicht sehen.

»Sicher. Warum nicht?«, sagte Valen. Innerlich schlug er sich gegen die Stirn. Offenbar hatte er im Moment keine Kontrolle über seinen Körper, anders konnte er sich seine Zustimmung nicht erklären. Wie war das nochmal gewesen mit dem Abstand? Großartig, Valen. Wirklich großartig.

»Cool«, sagte Connor und grinste. »Nächste Woche?«

»Wenn das Wetter gut ist, von mir aus.«

Connor grinste noch mehr, als hätte er einen Sieg errungen. Worüber auch immer.

»Hast du Hunger?«, fragte Valen.

»Tierisch.«

»Dann setz dich hin. Ich wollte ohnehin kochen.«
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Connor

Valen kochte mit einer Selbstverständlichkeit, die Connor imponierte. Er hatte das Kochen über dem Holzofen wirklich perfektioniert, die Nudeln lagen in einem großen Topf im siedenden Wasser, nebenher rührte Valen alle Zutaten für eine Carbonara-Soße zusammen.

»Ich könnte auch etwas helfen.«

»Du bist mein Gast«, sagte Valen entschieden. »Außerdem koche ich gern.«

»Also gut. Dann gucke ich halt zu.« Das war nicht schlecht, denn Valen war ein extrem attraktiver Anblick. Der Stoff seines schwarzen T-Shirts spannte sich über seiner Brust und die Jeans saß wie angegossen. Die Ärmel seines Flanellhemdes hatte er nach oben gekrempelt. So unsicher er auch im Umgang mit anderen Menschen sein mochte, hier war er in seinem Element.

Er öffnete Schubladen und Türen, zog Küchengeräte hervor und benutzte sie. Gab es etwas Attraktiveres, als einen Mann, der kochen konnte?

Connor konnte einfach nichts dagegen tun. Valen hatte ihm gesagt, dass zwischen ihnen nichts passieren würde. Er hatte es mit einer Entschiedenheit gesagt, an der es nichts zu rütteln gab. Connor hatte es auch akustisch verstanden. Das Problem war, dass sein Gehirn es bisher noch nicht kapiert hatte.

Sein Gehirn produzierte nämlich wirklich heiße Träume von Valen. Wie er sich mit seinem großen Körper über ihn schob, wie die Haare seines Bartes über Connors Haut kratzten. Wie er ihn mit seinen Stößen eroberte, wie er ihn fickte, ihn unterwarf und zu dem Seinen machte.

Niemand durfte jemals erfahren, was in seinem Kopf vor sich ging. Das würde für immer sein Geheimnis bleiben. Seins und das des Abflusses der Solardusche, in der er sich jeden Morgen einen runterholte, um die heißesten Träume abzuspülen, die er jemals gehabt hatte.

Valens Nein wurde zu einem Mantra, das jeden Sexknopf seines Körpers drückte. Er wusste, dass er ihn nicht kriegen konnte, und deshalb wollte er ihn nur umso mehr.

»Einmal Spaghetti Carbonara«, sagte Valen und stellte einen dampfenden Teller vor ihm ab. »Kann ich die Hunde reinlassen? Es ist Fütterungszeit und sie haben jetzt eine ganze Weile draußen gewartet.«

Connor hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Er hatte gesehen, wie eng die Bindung zwischen Valen und den Hunden war. Es schien, als wären sie durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden, und nur weil er hier war, mussten die Hunde draußen warten.

»Äh … sicher.«

»Sie essen dort hinten.« Valen deutete auf die Futternäpfe im hinteren Teil der Hütte. »Sie legen sich dann auch dort hin. Sie werden nicht in deine Nähe kommen, okay?«

»Okay«, sagte Connor. Mit klopfendem Herzen sah er dabei zu, wie Valen die Tür öffnete und nach den Hunden rief. Nur einen Moment später sprangen die beiden ins Haus.

Sie hatten nur Augen für Valen, der ihre Näpfe füllte und sie dann am anderen Ende der Hütte abstellte.

Auf sein Kommando hin begannen die beiden zu fressen. Valen nahm seinen Teller von der Anrichte und trug ihn an den Tisch. »Doch keinen Hunger?«

»Doch. Ich bin halb verhungert.«

Eine Weile aßen sie schweigend. Die Nudeln schmeckten köstlich und waren genau die richtige Mahlzeit nach seiner Wanderung.

»Woher hast du die zwei?«, fragte Connor, als die Hunde es sich in der Nähe des Feuers bequem gemacht hatten und entspannt den Kopf auf dem Boden ablegten und die Augen schlossen.

»Ich habe mich im Tierheim umgesehen, weil ich dachte, es könnte nett sein, einen Hund zu haben. Die beiden waren bereits zwei Jahre dort. Es sah nicht so aus, als würden sie in nächster Zeit vermittelt werden. Niemand wollte so riesige Hunde haben.«

»Also hast du sie mitgenommen.«

»Genau. Es war ein ziemliches Stück Arbeit, sie zu erziehen, aber ich glaube, wir haben einen ganz guten Job gemacht. Außerdem halten sie die Bären fern.«

»Keine Bären. Klingt nach einem guten Tauschgeschäft«, erwiderte Connor. Er erhob sich, als Valen fertig mit Essen war, nahm ihre Teller und spülte sie im Waschbecken ab.

»Gäste sind eigentlich nicht fürs Aufräumen zuständig«, sagte Valen. »Das weiß sogar ich.«

»Dieser Gast hier schon«, sagte Connor lachend. Er beobachtete Bella und Sam aus den Augenwinkeln, doch die Hunde schienen kein Interesse an ihm zu haben. Sie dösten weiter, als wäre er gar nicht da.

»Vermisst du nichts, seit du hier oben bist? Vier Jahre schon. Das ist eine verdammt lange Zeit.«

Valen zuckte mit den Schultern. »Ich habe hier meinen Frieden. Der ersetzt eine Pizza vom Lieferdienst auf jeden Fall.«

Connor seufzte. »Pizza. Hör auf, davon zu sprechen. Ich bin vollgefressen von deinen Spaghetti, aber eine Pizza würde ich ohne zu zögern vertilgen.«

Valen lachte. »Tut mir leid. Ich wollte keine Sehnsüchte wecken.«

Ha. Wenn er wüsste, welche anderen Sehnsüchte Connor so verspürte.

»Ich sollte vermutlich nach Hause gehen, bevor es ganz dunkel ist«, sagte Connor, als er aus dem Fenster sah. »Mist. Jetzt habe ich dich vom Waschen abgehalten.«

Valen trat zu ihm. Sofort benebelte sein frischer Duft Connors Sinne. Das war doch echt unmöglich. Sein Körper sollte so schnell wie möglich akzeptieren, dass Valen eine verbotene Frucht war, von der er nicht kosten durfte.

»Ich begleite dich. Und waschen kann ich auch noch morgen«, erwiderte Valen leicht.

»Du musst mich nicht …«

»Ich lasse dich ganz sicher nicht allein durch den Wald laufen. Im Dunkeln, ohne Orientierung. Vergiss es.«

»Wer sagt denn, dass ich keine Orientierung habe?«

»Dein Großstadt-Arsch sagt mir das«, erwiderte Valen grinsend.

Connor legte den Kopf schief. »Woher weißt du, dass ich aus der Großstadt komme?«

»Seattle. Die Leute reden darüber. Und ich bin praktisch unsichtbar für sie. Ich kriege eine ganze Menge mit«, verriet Valen.

»Hmm. Ich weiß nicht. Was hast du denn sonst noch so gehört?«

»Das werde ich dir ein anderes Mal erzählen«, sagte Valen lachend. »Kommst du?«
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Valen

»Musst du heute nicht arbeiten? Ich meine … es ist der 4. Juli. Es könnte ein Feuerwerk schiefgehen und einen Brand auslösen, oder?«

»Dachte ich auch«, sagte Connor. »Aber mir wurde gesagt, dass es nicht nötig ist.«

»Dort, wo wir wandern werden, haben wir auch eine gute Aussicht.« Die Wahrheit war, dass er nicht mal gewusst hatte, dass der Nationalfeiertag auf ausgerechnet den Samstag fallen würde, an dem er mit Connor wandern gehen würde.

Er hatte nicht daran gedacht, als er ihn vor ein paar Tagen aufgesucht hatte, um ihn zu fragen, ob er auch mit einer Zwei-Tages-Tour einverstanden wäre.

»Ich weiß noch immer nicht, ob es eine kluge Idee ist, zwei Tage mit dir wandern zu gehen. Ich bin so ziemlich der unsportlichste Mensch, den man sich vorstellen kann.«

»Du joggst jeden Tag«, erwiderte Valen stirnrunzelnd. Außerdem war sein Körper perfekt.

»Ja. Ich jogge, ehe ich zehn Stunden im Turm hocke und mir den Arsch platt sitze«, erwiderte Connor und verzog das Gesicht. Dann legte er den Kopf schief. »Moment mal. Woher weißt du, dass ich jogge?«

»Ich habe dich gesehen«, sagte Valen kurz angebunden. Das klang, als wäre er ein verrückter Stalker. War er nicht. Er hatte nur vollkommen zufällig mitbekommen, dass Connor joggte und dann war er genauso zufällig vielleicht ein oder zwei Mal genau zu diesem Zeitpunkt in der Nähe des Trailers im Wald gewesen. Wirklich absolut zufällig. »Gib mir deinen Rucksack. Ich habe dir ein Zelt mitgebracht.«

»Ah. Perfekt.«

Valen befestigte das Zelt an einer der zahlreichen Schlaufen am Rucksack, ehe er ihn Connor zurückgab.

»Bereit?«

»Bereiter werde ich wohl nicht mehr«, erwiderte Connor.

Valen entging nicht der besorgte Blick, den Connor über seine beiden Hunde schweifen ließ. Valen wusste nicht mal warum, aber es störte ihn irgendwie, dass Connor noch immer so unsicher war. Die Hunde waren die wichtigsten Lebewesen in seinem Leben und er hätte es schön gefunden, wenn Connor sie genauso gemocht hätte wie er.

Valen beförderte die Hunde in den Truck, sie warfen ihre Rucksäcke auf die Ladefläche und dann fuhren sie los. Connor saß angespannt auf seinem Platz, obwohl Bella und Sam entspannt auf dem Rücksitz lagen.

Valen sagte nichts dazu, und eine halbe Stunde später parkte er seinen Wagen auf einem verlassenen Parkplatz. Wegen des Feiertages waren mehr Wanderer als sonst unterwegs, aber Valen kannte die verlassenen Ecken des Nationalparks besonders gut. Sie würden am Ende des Tages auch nicht auf einem Campingplatz schlafen, sondern mitten in der Wildnis.

Die Hunde sprangen aus dem Truck und schüttelten sich, während Connor seinen Rucksack aufsetzte.

Sie gingen nebeneinander her, auf einem schmalen Pfad, der immer wilder wurde und sie zu verschlucken drohte. Connor war gar nicht so unsportlich, wie er vorhergesagt hatte. Er hielt problemlos mit ihm Schritt, ließ es sich aber nicht nehmen, die Pause voll und ganz auszukosten.

Er zog sich Socken und Schuhe aus und legte die Beine über einen umgefallenen Baumstamm.

Valen musste den Blick von Connors behaarten Beinen losreißen. Die Steine, die auf dem staubigen Weg lagen, waren ja eigentlich auch ganz interessant.

Connor nickte eine Weile ein und Valen genoss es, sein Gesicht in aller Ruhe betrachten zu können. Mit leisen Kommandos verhinderte er, dass die Hunde in Connors Nähe liefen, während er friedlich schlummerte.

Irgendwann musste er ihn wieder wecken, denn sonst würden sie ihren Zeltplatz nicht vor Einbruch der Nacht erreichen.

Sie brachten die letzte Etappe hinter sich, wo sie dann eine Weile damit beschäftigt waren, ein Feuer zu errichten und ihre Zelte aufzustellen.

»Ravioli am vierten Juli«, sagte Connor und setzte sich zu Valen ans Feuer. »Meine geheimsten Träume gehen gerade in Erfüllung.«

»Du weißt noch nicht, was ich zum Dessert geplant habe«, erwiderte Valen mit geheimnisvoller Stimme. Er hatte Spaß. Er hatte wirklich Spaß mit Connor. Ungezwungen und leicht, auch wenn es sich ungewohnt anfühlte.

Sie aßen die Ravioli und als Valen eine Dose mit Ananasstücken aus seinem Rucksack zog, brach Connor in gespielte Begeisterung aus. »Das beste Menü, das ich jemals an einem vierten Juli zu mir genommen habe.« Sein breites Grinsen war ansteckend und so schmunzelte auch Valen, als sie mit einer Gabel die Ananasstücke direkt aus der Dose aufspießten.

»Krieg ich morgen früh Waffeln zum Frühstück?«, fragte Connor, der es sich neben dem Feuer bequem gemacht hatte. Offenbar fand der Mann immer eine bequeme Liegeposition, denn jetzt hatte er sich aus seinem Rucksack eine Art Kissen gebaut, während er die Beine aufgestellt hatte.

»Wir werden sehen.« Valen war noch nicht bereit, die Rolle des geheimnisvollen Verköstigers aufzugeben.

»Ich sollte ein schlechtes Gewissen haben, dass du mich durchfütterst, aber dafür genieße ich es viel zu sehr«, gab Connor zu. Er warf ihm einen kurzen Blick zu, dann verschränkte er die Hände hinter dem Kopf. »Sobald wir wieder zu Hause sind, geht die nächste Mahlzeit auf mich.«

»Wie du willst«, erwiderte Valen. Es war ihm egal. Er lehnte sich gegen einen Baumstamm und genoss die Wärme des Feuers. Das Holz knackte hin und wieder, während die Dunkelheit sich über sie herabsenkte.

»Du machst das oft, oder? Hier draußen sein, ein Feuer, du, die zwei Wolfshunde.«

Valen lächelte und starrte weiter ins Feuer. »Ja. Das mache ich oft.«

»Bist du nie einsam?«

»Nein. Nie.« Eine kleine Lüge schadete niemandem. Er wollte den schönen Abend nicht mit trüben Wahrheiten verderben.

Connor starrte in die Dunkelheit über sich. »Vier Jahre lebst du schon hier. Was hast du vorher gemacht? Ich meine … bevor …«

»Bevor mein Verlobter starb und ich verurteilt wurde?«

Connor drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf einer Hand ab. »Ja. Davor.«

»Ich war Arzt.«

Connor sah ihn erstaunt an, dann nickte er. »Man vergisst hier draußen leicht, dass es auch noch ein anderes Leben gibt. Eines, mit einem echten Beruf und normalen Problemen und Kinos und Restaurants. Arzt warst du also. Das passt irgendwie zu dir.«

Valen lehnte sich weiter zurück und sah ebenfalls in den Himmel, an dem die ersten Sterne aufleuchteten. »Ja?«

»Ja. Du hast so eine Art … man vertraut dir sofort.«

Valen schnaubte. »Aha. Ich kenne einige Leute, die dir in dieser Hinsicht widersprechen würden.«

»Ich hätte es damals schon wissen sollen, als du meinen Fuß verarztet hast«, erwiderte Connor und ignorierte seinen Einwand.

»Das hätte jeder Laie auch gekonnt.«

»Hmhm.« Nach einer Pause fragte Connor: »Hast du nie daran gedacht, in deinen Beruf zurückzukehren?«

Valen dachte über Connors Frage nach, auch wenn er die Antwort längst kannte. »Nein«, sagte er irgendwann. »Das ist … vorbei. Selbst wenn ich mich dafür entscheiden würde, denkst du, irgendein Krankenhaus würde mich anstellen?«

Mit den Fingerspitzen der anderen Hand fuhr Connor über den staubigen Boden. Er griff nach einem Steinchen und drehte es zwischen den Fingern. »Wie kann ich mir das vorstellen? Wie kann es passieren, dass du ein falsches Geständnis ablegst? Ich meine … du bist ein gebildeter, intelligenter Mann. Welchen Grund sollte es geben, so etwas zu tun?«

Valen holte tief Luft. Noch nie zuvor hatte ihn jemand etwas zu diesem Thema gefragt. Er kannte hier niemanden, hatte keine Freunde mehr, seine Familie hatte sich abgewandt. Niemand hatte je die ganze Geschichte aus seinem Mund gehört.

Nur Connor, der geduldig darauf wartete, dass er antwortete.

»Am Anfang verstehst du gar nicht, was läuft. Du weißt nur, dass der Mensch, den du mehr als alles andere auf der Welt geliebt hast, tot ist. Er wird nicht zurückkehren, nie wieder durch die Tür hereinkommen, dich anlächeln und morgens Kaffee mit dir trinken. Du weißt, dass du ihn verloren hast, aber das bedeutet nicht, dass du es auch verstehst.

Zwei Polizisten haben mich mit aufs Revier genommen. Sie wollten mir nur ein paar Fragen stellen und ich bin mitgegangen. Ich habe mir nichts dabei gedacht, denn ich hatte es ja nicht getan. Ich wollte den Cops dabei helfen, denjenigen zu finden, der das Simon angetan hatte. Ich wollte Gerechtigkeit.

Ich meine … der Mann, den ich geliebt habe, ist in einem Feuer umgekommen. Er ist verbrannt. Mein Haus war abgebrannt. Ich hatte so ziemlich alles verloren, was man verlieren kann.

Gerade eben habe ich noch im OP gestanden und ein Aneurysma operiert und im nächsten Moment gab es nur noch Scherben. Mein Leben war nicht mehr existent. Wer auch immer das gewesen war, ich wollte ihn hinter Gitter bringen.

Sie begannen mir Fragen zu stellen, die ich alle beantwortete. Dann stellten sie die gleichen Fragen wieder und wieder und ich erzählte ihnen immer wieder das Gleiche.«

»Hattest du keinen Anwalt?«

Valen sah in Connors Richtung, dann zuckte er mit den Schultern. »Natürlich hatte ich das Recht auf einen Anwalt. Aber in dem Moment dachte ich einfach nicht daran. Ich war durcheinander und allein und an den Rändern meines Bewusstseins kratzte die Tatsache, dass Simon tot war. Ich war verzweifelt und traurig, ich war unendlich müde, mir war übel.

Es dauerte eine ganze Weile, bis ich bemerkte, dass ich längst nicht mehr dabei half, nach Spuren zu suchen. Vielmehr war ich damit beschäftigt, mich zu verteidigen. Mein Alibi zu wiederholen. Die Cops waren nicht mehr so nett wie vorher. Ihre Fragen kamen wie Salven aus einem Gewehr. Immer wieder die gleichen.

Ich weiß bis heute nicht, was noch alles geschah. Es ist, als wären diese Erinnerungen verschwunden. Ich weiß nur, dass das Verhör bis zum Morgen andauerte. Dann ließen sie mich für eine Stunde allein und anschließend ging es weiter. Weiter und weiter und weiter.

Und irgendwann sagte ich ihnen, was sie hören wollten. Ich wollte einfach nur noch, dass es vorbei war und ich diesen Raum verlassen konnte. Ich wollte zu meiner Familie, meinen Freunden. Ich wollte weg.

Ich gab zu, den Brand gelegt zu haben. Ich weiß nicht, warum, ich dachte nicht über die Konsequenzen nach. Ich tat es einfach.«

»Gott, Val …«, murmelte Connor.

»Val …«, sagte Valen nachdenklich. »So haben mich früher Menschen genannt. Freunde. Familie.«

»Wie ging es weiter?«

»Sie führten mich ab. Ich bin weder zu meiner Familie noch zu meinen Freunden zurückgekehrt. Der Tag an dem ich das Geständnis ablegte, war der Tag, an dem mir die Freiheit genommen wurde. Achtundvierzig Stunden später wurde ich in ein Gefängnis gebracht. Dort verbrachte ich zwei Jahre, bis mir der Prozess gemacht wurde. Ich hatte mein Geständnis längst zurückgenommen, aber das half nichts. Die Jury war davon überzeugt, dass ich die Tat begangen hatte.

Es dauerte acht Jahre, und es brauchte neue Ermittler, bis bewiesen wurde, dass ich die Tat nicht begangen hatte. Simons Geliebter wurde vor Gericht gestellt und verurteilt.« Valen rieb sich über die Augen, die furchtbar trocken waren und brannten. »Fuck.«

»Was geschah nach deiner Entlassung?«

»Einem anderen Häftling gehört diese Hütte. Ich habe versprochen, sie auf Vordermann zu bringen. Er sitzt lebenslänglich. Wahrscheinlich wird er sie nie wiedersehen.«

Connor starrte ins Feuer, dann setzte er sich auf. Seine Miene wirkte betroffen.

»Hey. Du musst nichts dazu sagen«, sagte Valen. »Ich wüsste auch nicht …«

»Das ist die schlimmste Geschichte, die ich jemals gehört habe, und es tut mir einfach nur unfassbar leid, dass du das mitmachen musstest, Val. Ich bin froh, dass der wahre Täter gefunden wurde.«

Valen nickte. »Ich auch.«
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Connor

Es hatte ein Feuerwerk gegeben, das in der Ferne als kleine Farbkleckse am Himmel auszumachen gewesen war. Valen und er waren in ihren Gedanken versunken gewesen. Connor hätte noch so viele Fragen gehabt, doch er wusste nicht, ob er sie stellen sollte. War die Befriedigung seiner persönlichen Neugier es wirklich wert, die Geschichte nochmal aufzurollen und Valen zurück in seine Vergangenheit zu stoßen?

Connor wusste es nicht, deshalb sagte er nichts mehr. Sie krochen um kurz nach Mitternacht in ihre Zelte, und Connor lag wach, obwohl er todmüde war. Die Wanderung war anstrengend gewesen, außerdem beschäftigte ihn das Gespräch am Feuer. Valens falsches Geständnis, das sein Leben von Grund auf geändert hatte. Er war Arzt gewesen, ein akzeptiertes Mitglied der Gesellschaft. Er hatte einen guten Job gehabt, einen Verlobten, ein Zuhause.

Und jetzt hatte er nichts mehr, nur noch die Hütte, zwei Hunde und unglaublich viel Einsamkeit. Er versteckte sich hier oben. Vor den Schuldzuweisungen der Menschen, die seine Unschuld nicht anerkannten, obwohl sie bewiesen worden war. Er wurde geächtet und unfair behandelt.

Wie musste er sich fühlen, wann immer er nach Addison fuhr und dort von den Einwohnern drangsaliert wurde?

Das Fiepen von einem der beiden Hunde ließ ihn aufhorchen. Dank Valens Umsicht waren die Hunde ihm den ganzen Tag nicht näher gekommen. Selbst beim Essen hatten sie hinter Valen im Schatten des Waldes gelegen.

Wieder winselte einer der Hunde, bis sich ein anderes Geräusch dazu gesellte. Ein Stöhnen. Valen. Er stöhnte, dann murmelte er etwas Unverständliches.

Connor setzte sich auf und lauschte in die Dunkelheit, erwartete, dass sich wieder Ruhe über ihr Lager senken würde, doch dann schrie Valen auf.

Connor hatte noch nie einen so ursprünglichen, angstvollen Schrei gehört. Ohne nachzudenken, sprang er auf und verließ sein Zelt so schnell er konnte. Er blieb abrupt stehen, als er die beiden Hunde sah, die vor Valens Zelt standen und zu ihm aufsahen.

»Ich … shhh! Geht weg«, sagte Connor unbeholfen und wedelte mit den Händen. Valen schrie wieder, ein tiefdunkler Schmerz lag in seiner Stimme, der sich bis in Connors Innerstes grub.

Er spürte den Schmerz in seinem eigenen Körper. »Lasst mich zu ihm«, flüsterte er und näherte sich den Hunden schneller, als er es unter normalen Umständen getan hätte. Er ignorierte die beiden Tiere, schob den Reißverschluss von Valens Zelt auf. Der wälzte sich in seinem Schlafsack von einer Seite auf die andere, schlug mit den Händen um sich und schrie weiter. Er weinte und klang so verzweifelt, dass es Connor die Luft abschnürte.

»Shhh«, sagte er und legte sich hinter Valen. Er legte den Arm um seinen Körper und zog ihn an sich. Valen schien seine Anwesenheit nicht zu bemerken, er war gefangen in seinem Albtraum, aus dem es kein Entrinnen zu geben schien.

»Shhh, Val, wach auf. Du träumst«, sagte Connor. Er wiederholte die Worte wieder und wieder, bis er spürte, wie sie zu Valen durchdrangen. Die ruckartigen Bewegungen ließen nach, doch das Zittern erschütterte seinen Körper noch immer.

»Sie waren da«, flüsterte er und schnappte nach Luft. »Sie sind …«

»Wir sind hier sicher, Val. Hier sind nur du und ich.« Connor verstärkte den Griff um Valens Körper. »Nur wir beide. Die Hunde. Das Feuer. Ich hab dich. Ich bin hier und ich hab dich, dir wird nichts passieren.«

Valen zitterte weiter, er sagte aber nichts mehr. Es dauerte lange, bis die Anspannung aus seinem Körper wich und noch länger, bis seine Atmung gleichmäßig wurde und Connor wusste, dass er eingeschlafen war.

Die Hunde schauten hechelnd durch den Spalt herein, durch den Connor in das Zelt gekrabbelt war, sie machten aber glücklicherweise keine Anstalten, hereinkommen zu wollen. Das Zelt wäre viel zu klein für die riesigen Tiere und Valen und ihn gewesen, der jetzt in seinen Armen lag.

Er hatte irgendwann nach Connors Hand gegriffen und hielt sie nun fest, sodass er nicht einfach so verschwinden konnte, was etwas ungünstig war, weil er seinen Schlafsack nicht mitgenommen hatte. Selbst im Sommer war es hier oben in der Nacht kühl und irgendwann löste sich Connor von Valen und versuchte, sein Zelt zu verlassen.

»Wo gehst du hin?«, fragte Valen schläfrig.

»Ich hole nur meinen Schlafsack. Bin gleich wieder hier.«

»Geh nicht weg«, flüsterte Valen.

Connor krabbelte wieder zurück zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nur ganz kurz. Ich bin gleich wieder hier. Versprochen. Ich lasse dich nicht allein.«

»Morgen werde ich bereuen, dass ich dir das erlaubt habe.«

Connor lächelte. »Du musst mir gar nichts erlauben. Ich lasse dich so nicht allein.« Er wartete nicht auf Valens Antwort, dafür eilte er in sein Zelt, zog den Schlafsack hervor und krabbelte zurück zu Valen. Dankbar für ein bisschen Wärme kuschelte er sich in seinen Schlafsack, ehe er wieder an den gleichen Platz rutschte, den er schon zuvor besetzt hatte. Er zögerte nur einen Moment, aber dann legte er den Arm um Valen und bettete die Hand auf seinen Bauch. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis Valen sie ergriff und ihre Finger wieder miteinander verschränkte.

Connor konnte nicht sagen, was das für ein Gefühl in ihm auslöste. Es war … vollkommen richtig. Alles, was dieser Moment brauchte, was er brauchte und auch Valen.

Connor passte seine Atemzüge an Valens an und langsam glitt er in den dringend benötigten Schlaf hinüber.
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Als er am nächsten Morgen erwachte, lag er allein im Zelt. Es war viel zu warm, um noch angenehm zu sein, weshalb er sich aus seinem Schlafsack schälte und den Zelteingang öffnete. Das Feuer brannte niedrig und er entdeckte Valens breiten Rücken. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und Connor kletterte aus dem Zelt.

Als einer von Valens Hunden unversehens neben ihm auftauchte, wich er zur Seite und blieb bewegungslos stehen.

»Bella«, sagte Valen in ruhigem Tonfall. Sofort trottete der Wolfshund zu ihm und ließ sich an seiner Seite nieder.

Valen warf ihm einen Blick über die Schulter hinweg zu, lächelte ganz kurz, dann beugte er sich über das Feuer. »Du brauchst nur fünf Minuten Geduld, dann bekommst du deinen Kaffee. Bis dahin habe ich das für dich.« Valen reichte ihm eine Tüte, ohne ihn anzusehen.

Connor griff danach und sah hinein. Ein Donut mit Zuckerglasur lag darin.

»Du hast gestern den ganzen Tag einen Donut durch die Gegend getragen?«

»Du magst die Dinger doch, oder? Zumindest hat es im Diner danach ausgesehen.«

Connor lächelte. Er hatte nur mit Shorts bekleidet geschlafen. Jetzt beugte er sich in sein Zelt und holte ein T-Shirt heraus. Valen saß bereits angezogen da und wich seinem Blick noch immer aus.

Connor ließ sich an dem Platz nieder, an dem er auch gestern Abend gesessen hatte. »Hast du noch gut geschlafen? Nach deinem Albtraum?«

»Ja. Danke. Ich … normalerweise habe ich auf Wanderungen keine Albträume.«

»Sonst wärst du gar nicht erst mit mir gegangen, oder?«, hakte Connor nach und zog den Donut aus der Tüte.

»Eher nicht«, gab Valen zu. Er nahm den Espressokocher vom Feuer und schenkte eine Tasse mit Kaffee ein, die er Connor reichte. Bei ihrem spontanen Date im Diner musste er bemerkt haben, dass Connor seinen Kaffee schwarz trank.

»Danke«, sagte Connor und nahm einen Bissen von seinem Donut. Er nickte und schloss die Augen. »Keine Ahnung, warum ich mir nie einen Donut in Addison gekauft habe. Ich meine … gibt es eine bessere Art, den Tag zu beginnen?«

»Besser, als seine Arterien mit Zuckerzeug zu verstopfen?«, fragte Valen. »Ich glaube schon.«

»Spielverderber«, erwiderte Connor grinsend und schob sich den Rest des Donuts in den Mund. »Was hast du denn gegessen?«

»Eine Banane.«

»Sag ich doch: Spielverderber.«

»Du kriegst frischen Kaffee mit dieser Aussicht. Du solltest nochmal darüber nachdenken, ob ich wirklich so ein Spielverderber bin«, erwiderte Valen.

Connor sah sich um. Sie hatten auf einem Felsplateau gecampt, von dem aus sie die absolut beste Aussicht aller Zeiten hatten. Unter ihnen lagen Meilen um Meilen Wald, umrahmt von Bergen und durchzogen vom undurchdringlichen Dickicht. Es war wild und einfach perfekt.

»Na gut. Ich nehme es zurück. Du bist nur ein Spielverderber, was leckeres Essen angeht.«

»Damit kann ich leben«, erwiderte Valen. Er erhob sich und begann damit, sein Zelt auseinanderzubauen, und Connor half ihm, nachdem er seinen Kaffee ausgetrunken hatte. Sie arbeiteten schweigend und hatten ihre Sachen nach kurzer Zeit schon gepackt.

Connor legte Valen die Hand auf die Schulter und spürte, wie der sich unwillkürlich unter seiner Berührung anspannte. »Hey, ich … ich wollte nur fragen, ob es dir wirklich gut geht.«

»Du meinst wegen des Albtraums? Ja, alles okay. Ich habe das öfter und … eigentlich ist es gar nicht schlimm.«

»So hast du dich nicht angehört.«

»Vielleicht hat unser Gespräch gestern Abend irgendwas in mir aufgerüttelt. Aber ich komme schon klar. Wirklich.«

Connor hielt Valens Schulter fest und hinderte ihn daran, sich von ihm zu entfernen, wie er es wollte. »Ich wollte nur … ich wollte nur sagen, dass es okay ist, Angst zu haben. Und auch, um Hilfe zu bitten. Ich war gestern gern für dich da und … es ist kein Zeichen von Schwäche, einem anderen Menschen zu erlauben, sich einem zu nähern, weißt du?«

»Das sehe ich anders. Ich weiß, dass es anders ist.«

»Weil du den Cops vertraut hast, und sie dir daraus einen Strick gedreht haben?«

Valen nickte. »Und weil keiner etwas an meiner Geschichte hinterfragt hat. Ich meine … ich habe Eltern, die kannten mich zu dem Zeitpunkt mehr als dreißig Jahre lang. Sie waren meine Eltern. Sie kannten mich. Und trotzdem haben sie sich von mir abgewandt und leben ihr Leben weiter. Sie haben mich einfach herausgeschnitten. Plötzlich gab es mich nicht mehr. Also nein, Connor, es ist definitiv ein Zeichen von Schwäche, wenn ich zulassen würde, dass mir jemand nochmal so nahekommt. Diesen Fehler werde ich nie wieder begehen.« Er drehte sich leicht zur Seite, sodass Connors Hand von seiner Schulter rutschte, dann bückte er sich nach seinem Rucksack.

»Ich weiß, dass das nicht richtig ist. Deine Eltern hätten dir glauben sollen. Und die Cops haben ein mieses Spiel mit dir gespielt. Aber das bedeutet nicht, dass es keinen Menschen auf dieser Welt gibt, der anders ist.«

Valen richtete sich auf und betrachtete ihn. »Du? Du sprichst von dir, oder?«

»Ja. Zufällig spreche ich von mir. Ich bin hier. Siehst du mich?«

»Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich dir das nicht geben kann«, sagte Valen mit defensiver Stimme.

Connor lächelte. »Und ich meine nicht das. Ich spreche nicht von Sex. Ich meine nur, was ich gesagt habe. Ich bin hier. Siehst du mich?«, wiederholte er seine Worte. »Ich reiche dir meine Hand. Du musst sie nur nehmen.«

Valen sah ihn an und in seinen Augen lag eine ganze Welt voller Zweifel, die nicht einfach durch ein paar Worte vergehen würden. Dafür war zu viel geschehen und Connor fragte sich, was zur Hölle er hier tat. Er hatte auf wirklich schmerzvolle Weise erfahren, dass es gar nichts brachte, jemandem helfen zu wollen, wenn der es nicht wollte.

»Ich bin hier. Ich wollte nur, dass du das weißt«, sagte Connor schließlich, dann wandte er sich ab und beschäftigte sich eingängig mit seinem Gepäck. Kurz darauf verließen sie das Felsplateau und wanderten durch verborgene Pfade, die sie immer wieder zu fantastischen Aussichtspunkten führten, zurück zu Valens Auto.

Valen war schweigsam geworden. Er beschränkte sich darauf, den Hunden Kommandos zu geben, wenn sie Connor zu nahe kamen, und ihn hin und wieder zu fragen, ob alles okay sei.

Als sie am späten Nachmittag zum Turmplatz zurückkehrten, fühlte es sich für Connor an, als hätten sie einen Streit gehabt und keiner von ihnen wollte nachgeben. Es fühlte sich nach einer unlösbaren Situation an, die sie beide als Verlierer verlassen würden und das konnte Connor nicht akzeptieren.

Er drehte sich in seinem Sitz und sah Valen so lange an, bis der ihn auch ansah.

»Haben wir Streit?«, fragte Connor.

»Was? Nein. Natürlich nicht.«

»Aber du sprichst nicht mit mir.«

Valen blinzelte. »Ich … ich weiß nur nicht, was ich sagen soll.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Und jetzt?«, fragte Valen. Er sah auf das Lenkrad und wich Connors Blick aus.

»Habe ich dich verschreckt, indem ich dir meine Hilfe angeboten habe? Denn das würde mich wirklich wütend machen. Nicht auf dich, sondern auf mich. Es würde nämlich bedeuten, dass ich bei dir irgendeine Grenze überschritten habe, die ich wohl nicht wahrgenommen habe. Das war nicht meine Absicht. Ich wollte nur … ich wollte nur, dass du weißt, dass ich für dich da bin. Wenn du reden willst, oder wenn du einen Albtraum hast, oder … wenn du für jemanden kochen willst.«

Valen schluckte, sah ihn jedoch weiterhin nicht an. Erst als eine einzelne Träne über seine Wange lief, wusste Connor, dass er ihn gehört hatte. »Ich … ich dachte, dass ich das nie wieder haben würde. Nie wieder die Möglichkeit bekommen würde … dass ich allein wäre, okay? Nur ich und die Hunde und … ich bin überfordert.«

Langsam drehte Valen den Kopf, aber seine Augen waren ständig in Bewegung und er sah ihn noch immer nicht an. Er sah eher an ihm vorbei aus dem Fenster. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Dein Angebot ist nett, wirklich, und wenn du es dem alten Val gemacht hättest, hätte er es ohne zu zögern angenommen. Aber jetzt … jetzt gibt es nur noch mich und mein Misstrauen und … meine Angst.«

»Das verstehe ich«, sagte Connor, denn das tat er wirklich. Nach allem, was Valen mitgemacht hatte, würde es an ein Wunder grenzen, wenn er noch ein normales Maß an Vertrauen in seine Mitmenschen setzen könnte.

»Ja?«, fragte Valen wenig hoffnungsvoll. »Wie?«

»Indem ich die Sache von deinem Standpunkt aus betrachte. Ich verstehe, dass du Angst hast, dich zu öffnen. Und ich habe Angst, dich zu überfahren, denn ich kann ziemlich engagiert sein und dabei … Dinge übersehen.«

»Ja?«

»Ja.«

Valen holte tief Luft, dann hob er den Blick und sah Connor geradewegs in die Augen. »Wir kennen uns noch nicht lange, aber seitdem du in meinem Leben bist … ist alles anders, und das macht mir furchtbare Angst, denn du bist nicht ich. Du wirst von hier weggehen, wenn der Sommer vorüber ist. Zurück in dein altes Leben. Und ich … werde hierbleiben. Und ich weiß nicht, ob ich das ertragen kann. Ob ich neben allem anderen auch noch einen Abschied aushalten kann.«

Connor schluckte, denn Valens Bedenken waren durchaus realistisch. Er würde weggehen. In Seattle wartete seine Stelle als Lehrer auf ihn. Sein leeres Haus, ein echtes Leben, ohne Feuerwachtürme, Campingausflüge und handgewaschener Wäsche. Ohne Valen.

»Mir gehen so langsam die Argumente aus«, sagte Connor leise. »Ich weiß nur, dass ich nicht weiter hier sein und dir gleichzeitig aus dem Weg gehen kann. Das … das geht nicht. Dafür bist du mir zu wichtig geworden. Als Freund«, fügte er schnell hinzu und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

Valens Mundwinkel zuckten. »Als Freund.«

»Ja. Weißt du, was das ist? Zwei Menschen, die gern Zeit miteinander verbringen, die sich helfen und einander Gesellschaft leisten. Das machen Freunde. Und es ist auch nichts dabei, wenn der eine dem anderen durch einen schrecklichen Albtraum hilft. Oder wenn sie sich Trost spenden, wenn sie traurig sind. Das alles ist … Freundschaft. Oder?«

»Klingt toll«, sagte Valen nach einem Moment des Schweigens. »Klingt nach etwas, nach dem ich seit langer Zeit suche.«

»Herzlichen Glückwunsch, du hast es gefunden«, flüsterte Connor. Er griff nach Valens Hand, umfasste sie und drückte sie kurz. »Hallo Freund.«

Valen lächelte. »Hallo Freund.«
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Connor

Türen und Fenster standen offen, damit er der nachmittäglichen Hitze entfliehen konnte, weshalb er die Schritte, die sich näherten, früh vernahm.

Neugierig erhob sich Connor von seinem Aussichtsplatz und lehnte sich in den Türrahmen. Insgeheim hoffte er, Valen würde herkommen. Einfach, um ihn zu besuchen und damit sie ein bisschen Zeit miteinander verbringen konnten.

Er brauchte daher seine gesamte Selbstbeherrschung, um nicht enttäuscht auszusehen, als Patrick auf der Plattform erschien. Er tippte sich an den Schirm seiner Kappe und schob die Hände in die Hosentaschen.

»Na? Stressiger Tag?«

»Genauso stressig, wie jeder andere«, erwiderte Connor. Er wusste noch immer nicht recht, was er von dem Park Ranger halten sollte. Er hatte großen Respekt vor seinem Wissen und seinem Engagement für den Nationalpark. Trotzdem fühlte es sich in seiner Gegenwart manchmal an, als wäre der Turm einen Ticken zu klein, um ihm ausreichend Luft zum Atmen zu geben.

»Ich habe dich am vierten Juli nicht in Addison gesehen«, sagte Patrick. Er hatte ihn einen Tag zuvor auf dem Turm besucht und ihn dazu eingeladen, den Tag zusammen mit seiner Familie und seinen Freunden zu verbringen.

Das Letzte, was Connor wollte, war Zeit mit ihm fremden Menschen zu verbringen. Er ertrug schon kaum die Anwesenheit und Nähe seiner eigenen Familie. Nein, er versteckte sich hier oben auf diesem Turm, und da würde er ganz sicher nicht am vierten Juli nach Addison fahren, um Patricks Familie kennenzulernen.

Außerdem hatte er zu dem Zeitpunkt schon die Wanderung mit Valen verabredet gehabt und sich insgeheim mehr darauf gefreut, als es vielleicht gut war.

Patrick zog sich die Schirmkappe vom Kopf und fuhr sich durch sein dichtes, braunes Haar. Auch er trug einen Vollbart, wirkte alles in allem aber viel weicher als dieser andere Kerl, an den er ständig denken musste.

An Valen war alles hart und kantig und rau. Unbezwingbar, misstrauisch, bereit zur Flucht. Patrick war freundlich, und er flirtete mit ihm. Nicht gerade offensichtlich, aber doch genug, dass es Connor aufgefallen war.

»Ja, ich war … unterwegs«, erwiderte Connor, nahm das Fernglas und scannte die Umgebung ab.

»Ja? Hier oben im Trailer? Ganz allein?«

»Nein«, erwiderte Connor und beschäftigte sich ausgesprochen lange mit seinen Beobachtungen. Danach notierte er alles in seinem Logbuch, ehe er sich wieder zu Patrick umwandte, der ihn jetzt aufmerksam musterte.

»Du hast dich mit dem Einsiedler getroffen, oder?«

»Ich dachte eigentlich, er heißt Valen«, gab Connor trocken zurück.

»Es ist mir scheißegal, wie er heißt. Er ist der Stadt seit Jahren ein Dorn im Auge. Er macht den Kindern Angst. Jemand wie er sollte nicht hier sein.«

»Ach ja? Wo denn dann?«, fragte Connor freundlich, obwohl sein Blut kochend durch seine Adern jagte. Er besaß einen ausgesprochen starken Gerechtigkeitssinn, und nach allem, was er inzwischen über Valen wusste, würde er ihn verteidigen. Bis aufs Blut, wenn es sein musste. Wenn es nämlich eines gab, das Valen gebrauchen konnte, dann war es jemanden, der voll und ganz für ihn einstand.

»Nicht hier. Er könnte wer weiß was anstellen. Es ist ein Wunder, dass die ganze Stadt noch nicht in Flammen aufgegangen ist.«

»Du scheinst ja sehr gut über seinen Fall informiert zu sein.«

»Es ist allgemein bekannt, was dieser Mann gemacht hat. Ich warne dich nicht umsonst vor ihm. Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, dass du so nahe bei ihm wohnst und offenbar überhaupt keine Gefahr in ihm siehst.«

Connor verschränkte die Arme vor der Brust. »Valen war bisher immer nett zu mir. Er ist ein Freund und ich würde es zu schätzen wissen, wenn du aufhören würdest, ihn zu verleumden. Offenbar weißt du nämlich nicht das Geringste über seinen Fall, sonst würdest du nicht so reden.«

Patrick seufzte. »Du glaubst doch nicht etwa, was er dir erzählt, oder?«

»Er wurde freigesprochen, der wahre Täter sitzt hinter Gittern.«

»Er hatte einen verdammt guten Anwalt, der ihn rausgeklagt hat.«

Connor legte den Kopf schief. »Und das weißt du woher?«

»Ich habe den Fall sehr genau verfolgt.«

»Und warum?«

»Weil er … mich interessiert hat?« Patrick setzte sich die Schirmkappe wieder auf und warf ihm einen weiteren dunklen Blick zu. »Ich werde nicht tatenlos dabei zusehen, wie du dich ihm in deiner Naivität zum Fraß vorwirfst. Du musst wissen, dass dieser Valen unter der Beobachtung der Behörden steht. Wenn er auch nur einen winzigen Fehler begeht, dann wird er festgenommen. Er mag sich hier oben sicher fühlen, aber mit einem Bein steht er schon im Knast.«

Connor verzog das Gesicht. »Das ist widerlich«, stieß er hervor. Er konnte nicht glauben, welcher Gefahr Valen ausgeliefert war. Wusste er davon? Dass die Bewohner von Addison geradezu darauf warteten, ihn für eine weitere Straftat zur Rechenschaft zu ziehen? Vier Jahre lebte er bereits hier oben, eine wahnsinnig lange Zeit, aber offenbar nicht lange genug, um den Blutdurst der Bewohner überstanden zu haben.

Valen hatte nicht nur für ein Verbrechen im Gefängnis gesessen, das er nicht begangen hatte, er wurde noch immer von den Menschen dafür bestraft. Von fremden Menschen, die weder ihn noch seine Geschichte kannten.

Connor spürte, wie Hass in ihm brodelte für die Ungerechtigkeit der Situation.

»Willst du meine Einträge schon mitnehmen oder kommst du sie Ende der Woche holen?«

Patrick legte den Kopf schief. »Du bist ernsthaft sauer auf mich, weil ich dich vor diesem Kerl warne?«

»Ich mag nur Ungerechtigkeit nicht.«

»Und ich mag dich.«

Connor blinzelte aufgrund des unerwarteten Geständnisses. »Wie bitte?«

»Ich mag dich und deshalb will ich nicht, dass dir etwas geschieht. Und nein, ich bin nicht hier, weil ich die Logbucheinträge holen wollte, sondern weil ich dich zu meinem Geburtstag einladen wollte. Morgen Abend gebe ich einen aus.«

Connor blinzelte. Bei den schnellen Themenwechseln kam er nicht mit. Er wollte kategorisch ablehnen, aber dann kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht nicht schlecht war, wenn er sich mit den Stadtbewohnern gut stellte. Vielleicht würde es ihm gelingen, sie auf Valens Seite zu ziehen, sodass er nicht länger der gemeingefährliche Außenseiter war.

»Morgen Abend?«, hakte Connor nach.

Patrick grinste. »Morgen Abend.«

»Ich überlege es mir.«
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Die Bar war klein und vielleicht sogar etwas heruntergekommen. Sie passte zu dem winzigen Ort, dachte Connor, als er sie betrat.

Er sah sich nach Patrick um und bemerkte, wie sich die Blicke einzelner Gäste sofort auf ihn legten und seinen Weg durch die Bar verfolgten.

»Du bist wirklich gekommen«, sagte Patrick. Auch heute trug er seine Privatkleidung, ein einfaches weißes T-Shirt und Bluejeans. Beides stand ihm gut. Er hielt ein Bierglas in der Hand und kam sofort auf ihn zu, als er ihn entdeckt hatte.

»Happy Birthday«, sagte Connor und reichte ihm eine Weinflasche aus dem hiesigen Supermarkt. Es hatte nur drei verschiedene Sorten zur Auswahl gehabt und hoffte, dass Patrick seine Wahl mochte.

»Danke. Du hättest auch ohne Geschenk auftauchen können. Ehrlich gesagt hätte ich nicht mal mit deinem Erscheinen gerechnet.«

Patrick schien sich wirklich zu freuen. Er trat an die Theke und reichte ihm gleich darauf ein Bierglas.

»Auf dich«, sagte Connor und stieß mit ihm an.

»Willst du meine Freunde kennenlernen?«, fragte Patrick und deutete zu einer Gruppe von Männern, die mehr oder weniger auffällig zu ihnen sahen.

»Sicher«, sagte Connor, obwohl er am liebsten wieder gegangen wäre. Es war zu laut hier drin, so laut, dass er seine Gedanken nicht mehr hören konnte.

Trotzdem folgte er Patrick zu den anderen. Sie begrüßten ihn mit einem Handschlag, ehe sie ihn zum Dartspielen einluden. Er amüsierte sich und war eigentlich auch nicht erstaunt, dass Patricks Freunde angenehme Zeitgenossen waren. Er hatte nichts gegen Patrick. Er hatte auch nichts grundsätzlich gegen die Menschen in Addison.

Zumindest nicht bis Len, ein großer, dunkelhaariger Hüne von einem Mann, der mit seiner kantigen Art durchaus Valen glich, sein Bierglas lautstark auf einen nebenstehenden Tisch stellte und Connor einen Blick zuwarf. »Patrick erwähnte, dass du mit dem Einsiedler abhängst.«

Connor wählte seine Antwort sorgfältig. Es schien, dass Valen sogar das Gesprächsthema war, wenn es gar keinen Grund gab, über ihn zu sprechen.

»Er ist mein Nachbar«, sagte Connor und verwendete dabei die gleiche Strategie wie bei Patrick.

Frank schnaubte neben ihm. »Mit dem Typen in der Nähe würde ich nur mit einer geladenen Knarre unter dem Kopfkissen schlafen. Hab gehört, er macht sich an die Galeristin ran. Ich schwör dir, wenn wir irgendwann ihre Leiche in den Wäldern finden, dann stehe ich bei dem auf der Matte.«

»Er ist ’ne Schwuchtel«, erwiderte Len. »Weißt du nicht mehr? Er hat doch seinen Verlobten um die Ecke gebracht. Vielleicht läuft das unter Schwuchteln so.«

Connor fing Patricks Blick auf. Es schien so, als wüssten seine Freunde nichts von seiner sexuellen Orientierung, denn dass Patrick schwul war, stand außer Frage. Connors Gaydar rotierte bei ihm in den höchsten Tönen.

»Was macht der denn da oben so? Stimmt es, dass er Gebeine von Tieren zur Dekoration seiner Hütte nutzt?«

»Ja. Und jeden Monat an Vollmond hält er ein Ritual mit Tierblut und Eingeweiden ab. Krasse Sache«, erwiderte Connor trocken. »Wenn ihr ihn nett fragt, bekommt ihr bestimmt Eintrittskarten, um euch das Spektakel anzusehen.«

Frank schnaubte. »Dieser Typ hat nicht alle Tassen im Schrank. Lebt seit Jahren da oben, ganz allein, nur mit den beiden Bestien. Ernsthaft, der hat nen Sprung in der Schüssel und ist gefährlich.«

Connor leerte sein Bier. Er war frustriert. Die Vorurteile, die die Menschen Valen gegenüber hatten, schienen tief verankert und nicht leicht veränderbar zu sein. Vermutlich könnte er sich auf den Kopf stellen und Jungfräulichkeitslieder auf tamilisch singen und die Leute würden immer noch das gleiche über Valen denken.

»Ich muss weiter«, sagte Connor zu Patrick. »Danke für das Bier.«

»Oh, du gehst schon? Warte, ich bring dich noch raus und …«

»Nicht nötig.«

»Kein Ding«, sagte Patrick und ging vor Connor her.

Sie verließen die Bar und die kühle, frische Nachtluft umfing sie. »Es bedeutet mir wirklich viel, dass du heute hier warst«, sagte Patrick.

»Warum seid ihr so? Warum könnt ihr ihn nicht einfach in Ruhe lassen?«

Patrick schob die Hände in die Hosentaschen und holte tief Luft. »Das … es geht schon zu lange so, verstehst du? Am Anfang hatten die Leute Angst vor ihm. Aber inzwischen ist das in Hass umgeschlagen, weil er nicht wegzieht.«

»Warum sollte er? Er hat jedes Recht, hier zu sein.«

»Die Leute in Addison wollen einfach nur ihre Ruhe haben. Es wäre gut, wenn du deine offensichtliche Sympathie für ihn nicht allzu offen zeigst.«

Connor legte den Kopf schief. »Und warum? Bin ich dann der nächste Geächtete? Was ist mit dir? Wie weit musst du fahren, um zu bekommen, was du willst?«

Patrick warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das ist meine Privatsache, klar?«

»Wenn du das denkst«, erwiderte Connor schulterzuckend. »Ich würde so nicht leben wollen.«

Er wandte sich ab und ging zu seinem Truck, in den er einstieg und wegfuhr. Er sehnte sich nach der Stille auf der Turmlichtung und dem Frieden, der dort oben herrschte.
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Valen

Als er Connor zusammen mit Patrick vor der Bar gesehen hatte, da hatte sich sein Magen zusammengezogen. Er hätte einfach in seinen Truck steigen und wegfahren können. Stattdessen hatte er sich geduckt und die beiden dabei beobachtet, wie sie sich miteinander unterhielten. Er hatte schon mitbekommen, dass Patrick ein Auge auf Connor geworfen hatte, allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass der auf seine Avancen eingehen könnte. Connor und Patrick zusammen … das passte nicht zusammen. Nicht für Valen.

Connor war irgendwann weggefahren und Valen hatte abgewartet, bis Patrick in die Bar zurückgekehrt war, ehe auch er den Heimweg antrat.

Jetzt parkte er seinen Wagen neben Connors und stieg aus. In dessen Trailer brannte Licht, ansonsten war alles still. Er ging zur Tür und klopfte an.

Connor öffnete die Tür so schwungvoll, dass Valen einen raschen Schritt nach hinten machen musste, um nicht von ihr getroffen zu werden.

»Was?«, fragte Connor mit hartem Tonfall in der Stimme und sah auf ihn hinunter.

»Tut mir leid, ich wollte nicht …«

»Und warum bist du dann hier?«, schnauzte Connor. Er ging die drei Treppenstufen nach unten, bis er direkt vor ihm stand. »Was willst du?«

»Warum bist du wütend?«, fragte Valen. Connor war noch nie so aufgebracht ihm gegenüber gewesen und die Härte seines Blickes traf ihn vollkommen unerwartet.

»Ich kann ja wohl wütend sein, wann ich will!«, stieß Connor hervor.

»Ist Patrick daran Schuld?« Valen stockte, dann sprach er schnell weiter. »Ich habe euch unten in Addison gesehen. Vor der Bar. Wenn er etwas gesagt oder getan hat, das dich verärgert hat, dann reiße ich ihm den Arsch auf.« Genau so meinte Valen es auch. Connor war ihm wichtig und er mochte den Park Ranger ohnehin nicht sonderlich.

Connor stieß ihm den Zeigefinger in die Brust. »Und das ist genau das Problem! Verdammt, Valen! Hast du dich vielleicht mal im Spiegel angesehen?«

Valen blinzelte, überrascht über die Wut, die vollkommen ungehindert gegen ihn prallte. »Wie bitte?«

»Ja! Dieser Bart und die Haare! Denkst du, du siehst damit vertrauenswürdig aus? Und warum konntest du keine Pudel retten? Warum mussten es solche riesigen Hunde sein? Hmm? Verdammt, ich verstehe dich einfach nicht!«

»Ich …« Valen versuchte, zu verstehen, was Connor ihm eigentlich sagen wollte. Er klang wirklich wütend und aufgebracht und er sah auch so aus. Der Druck seines Zeigefingers bohrte sich in seine Haut und hinterließ kleine, brennende Fragmente.

»Du könntest mal lächeln und die Leute grüßen. Das würde wirklich helfen! Ich kann nicht … ich kann dich so nicht beschützen!«

Valen runzelte die Stirn. »Du … du willst mich beschützen?«

Connor fluchte und wandte sich ab. Er stieg die Treppenstufen wieder nach oben und umfasste den Türgriff des Trailers. Er war im Begriff, Valen auszuschließen, ihn allein hier draußen stehen zu lassen. Bevor er jedoch ins Innere des Trailers verschwinden konnte, kam er die Treppen wieder herunter. »Natürlich will ich das! Denkst du, ich will, dass dir etwas passiert? Denkst du das wirklich?«

»Aber du musst mich nicht beschützen«, erwiderte Valen leise. Das alles ergab keinen Sinn.

»Ich werde nicht dabei zusehen, wie sie dich immer weiter drangsalieren. Kann ja sein, dass du dir das alles einfach so gefallen lässt, aber ich habe das nicht vor!«

»Sie …« So langsam fiel ein Teil nach dem anderen an seinen Platz und Connors Worte ergaben so etwas wie Sinn. »Du denkst, du musst mich vor den Einwohnern von Addison verteidigen?« Er musste sich rückversichern, denn irgendwie hatte er das Gefühl, dass er soeben sehr viele Dinge vollkommen falsch interpretierte.

»Ja, verdammt! Ja, das denke ich! Ich will nämlich nicht, dass sie dich schneiden und unfreundlich zu dir sind, okay?«

»Aber … Connor … du musst nicht …«

»Wenn du einen Schritt auf sie zumachen würdest, dann …«

»Wenn ich mich ihnen auch nur einen Schritt nähere, rufen sie die Polizei, Connor«, erklärte Valen ruhig.

»Das ist Blödsinn! Wenn sie keine Angst mehr vor dir haben, dann …«

»Das ist nichts, was man einfach mit einem Lächeln wegzaubern kann. Sie haben ihre Meinung und nichts wird sie davon abbringen.«

»Dann musst du weg von hier!«

Valen sah dabei zu, wie sich Tränen in Connors Augen sammelten. »Weg? Wohin denn?«

»Irgendwohin, wo du sicher bist! Wo dich und deine Geschichte niemand kennt. Ich kann dich nicht hier zurücklassen, in dem Wissen, dass dir irgendetwas passiert. Ich überlege mir was und dann …«

»Shh«, sagte Valen und drängte Connor wieder die Treppenstufen nach oben und in den Trailer hinein. »Shh«, flüsterte er wieder.

Der Raum war viel zu klein für sie beide, und er war auch zu niedrig für Valens Körpergröße, aber er musste Connor jetzt nahe sein. »Du kannst mich nicht beschützen«, sagte Valen leise. Er griff nach Connors Hand und zog sie zu sich, bis sie auf seiner Brust zum Liegen kam. »Du kannst mich nicht beschützen«, wiederholte er.

»Das ist kein Leben«, wisperte Connor heiser. »Wenn du es nur versuchen würdest …«

»Ich suche keine Freunde. Ich bin nicht wie du. Ich brauche niemanden.«

»Jeder braucht jemanden. Du auch. Jeder.«

»Aber es wird nichts daran ändern, was ich getan habe. Niemals wird sich etwas an dieser Geschichte ändern.«

»Du hast das nicht verdient«, sagte Connor leise. »Du hast es einfach nicht verdient.«

»Ich bin okay«, wisperte Valen. Er ergriff auch Connors zweite Hand und bettete auch diese auf seiner Brust. Seine Körperwärme verband sich mit dem Schlag seines Herzens und fühlte sich einfach nur unglaublich gut an. »Ich bin verdammt okay.«

»Das ist kein Leben. Du hast mehr verdient.«

»Ich habe dich.«

Connor verzog das Gesicht. »Noch mehr.«

Valen lächelte, und dann neigte er den Kopf und küsste Connor. Es dauerte einen Augenblick, bis Connors Lippen sich unter seinen entspannten, bis sie weich und nachgiebig wurden. Seine Finger krallten sich in Valens Shirt und er öffnete seinen Mund für Valens Zunge. Sein Geschmack war süß und köstlich und einfach nur Connor. Das leise Stöhnen, das direkt in Valens Mund glitt, ließ ihn hart werden.

Er hielt inne. Connor hob den Blick und sah ihn an. »Tut mir leid?«

Valen lächelte an seinen Lippen. »Ich habe dich geküsst.«

»Stimmt. Ich nehme meine Entschuldigung zurück.«

Valen schob die Finger in Connors Haare, spürte ihre Weichheit, atmete ihren Geruch ein, der so typisch Connor war.

»Kannst du es nochmal tun?«

»Dich küssen? Tun das Freunde?«

»Keine Ahnung. Dafür müsste ich im Freunde-Handbuch nachsehen, aber das habe ich gerade nicht hier. Wir müssen also ein bisschen improvisieren.«

»Du magst meinen Bart nicht«, sagte Valen.

Connor lachte leise. »Dein Bart ist verdammt heiß. Und etwas beänstigend. Zumindest, solange man dich nicht kennt.«

»Mein Bart ist heiß?«

»Verdammt heiß. Kannst du mich nochmal mit deinem Bart küssen?«

Valen wartete nicht ab, er neigte den Kopf wieder und fing Connors Mund ein. Ihre Lippen vereinigten sich, ihre Zungen berührten sich hastig und gierig, umschlangen einander und entzündeten ein Feuer, dem sie sich nicht entziehen konnten.

Valen schob Connor rückwärts, bis er gegen die kleine Kochnische stieß. Er umfasste Connors Oberschenkel und hob ihn hoch. Er stieß gegen einen Topf, der noch dort gestanden hatte und jetzt geräuschvoll zur Seite geschoben wurde.

»Fuck … sorry …«

»Scheiß drauf, mach weiter«, sagte Connor hastig und küsste ihn. »Hör ja nicht auf. Ernsthaft. Das kannst du nicht machen.«

Valen erwiderte Connors stürmische Küsse. Sein gesamter Körper war bis zum Äußersten angespannt, sein Schwanz so hart, dass er ein Loch in die Wand hätte rammen können.

Ja, er hatte auch zuvor schon Sexträume von Connor gehabt, aber ihm jetzt wirklich gegenüberzustehen, ihn zu küssen und seine wachsende Erregung zu spüren, kostete ihn seine gesamte Selbstbeherrschung.

Er schob die Hände unter Connors Hintern und zog ihn näher zu sich. Ihre Erektionen schmiegten sich aneinander, die Hitze zwischen ihnen stieg an, atemloses Stöhnen breitete sich im Trailer aus.

Mit einer einzigen Bewegung zog sich Connor sein T-Shirt aus und warf es achtlos zur Seite. »Fick mich«, stieß er hervor, umfasste Valens Gesicht und küsste ihn wieder. Hart und leidenschaftlich.

Valens gesamter Körper fing Feuer. Es war Jahre her, seit er einem Mann nähergekommen war. Und jetzt bat ein Mann wie Connor ihn darum, gefickt zu werden. Er müsste schon ein Heiliger sein, um dieser Einladung widerstehen zu können.

»Ich … ich bin etwas aus der Übung«, gestand Valen zwischen zwei Küssen. »Ich weiß nicht genau … ich … fuck.«

»Hey«, sagte Connor und küsste sich eine Spur von seinem Mundwinkel, über seinen Kieferknochen bis zu der Stelle an seinem Hals, an dem sein Puls heftig gegen seine Haut schlug. »Du bist heiß, und ich habe seit Wochen Sexträume von dir. Tut mir leid, dass ich etwas stürmisch …«

»Ich will es auch«, sagte Valen schnell. »Ich will nur nicht …«

Connor rutschte von der Anrichte, griff nach Valens Hand und zog ihn hinter sich her zu seinem Bett, das die gesamte hintere Breite des Trailers einnahm.

»Hier ist mein Bett, in der Schublade dort hinten habe ich Gummis und Gleitgel. Und ich will wirklich mit dir schlafen.«

Valen sah auf Connor hinunter, musterte seinen ernsthaften Gesichtsausdruck, seine Augen, die voller Wahrhaftigkeit glänzten. Seine Hände, die locker und abwartend auf seinen Hüften lagen.

Valen küsste Connor wieder. Er schloss die Augen und gab sich ganz dieser Berührung hin. Einer Berührung, von der er nicht gedacht hatte, dass er sie jemals wieder erhalten würde.

Ihre Lippen verschmolzen miteinander und sie sanken auf Connors Bett. Valen schob sich über ihn, kostete das Gefühl, ihm so nahe zu sein, aus, fuhr mit der Hand über seinen nackten Oberkörper, zupfte an seinen Brusthaaren, die seine Handfläche kitzelten, umfuhr mit den Fingerspitzen seine Nippel und spürte, wie seine Atemzüge hastiger kamen, wie sich sein Brustkorb weitete und wieder zusammenzog.

»Gott, hör bloß nicht auf«, sagte Connor unter ihm. »Was auch immer du tust, es fühlt sich so unfassbar gut an.«

»Ich fühle mich wie eine Jungfrau«, gestand Valen.

»Dann wollen wir zusehen, dass dein erstes Mal absolut fantastisch wird«, raunte Connor. Er öffnete seine Hose und strampelte sie von seinen Beinen, dann rutschte er weiter auf sein Bett. »Komm her.«

Valen ließ sich in Connors ausgestreckte Arme fallen, ließ zu, dass der ihn umarmte und fest an sich zog. Er genoss die Einzigartigkeit menschlicher Berührung, die Wärme und Geborgenheit, die Connor ihm spendete.

Valen zuckte jedoch zusammen, als sich Connors Hände unter den Stoff seines Shirts schoben. Sofort wich er zurück, entfloh seinen magischen Berührungen und biss sich auf die Lippe.

»Alles okay?«, fragte Connor und stützte sich auf seine Ellenbogen. »Habe ich etwas …«

»Ich würde es gern anlassen.«

»Das Shirt?«

Valen nickte und spürte gleichzeitig, wie seine Wangen warm wurden. Mit viel Glück wurde seine Verlegenheit von seinem Bart verborgen.

Doch Connor war aufmerksam. Er legte den Kopf schräg und betrachtete ihn. »Dann lass es an«, sagte er. »Komm her.« Wieder streckte er einen Arm aus und Valen brauchte einen Moment, bis er sich überwand und sich wieder in seine Umarmung fallen ließ.

»Du bestimmst das Tempo, Val. Nur du.«

Valen suchte Connors Mund und küsste ihn innig, wollte ihm auf wortlose Art mitteilen, wie viel es ihm bedeutete, dass Connor so geduldig mit ihm war.

Connor griff nach hinten und zog aus einer Schublade Gleitgel und Kondome hervor und legte sie wortlos neben sich auf die Matratze.

Valen ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Er übersäte Connors beinahe nackten Körper mit Küssen, wanderte tiefer, strich über seine behaarten Beine, küsste die Innenseiten seiner Schenkel und atmete seinen ursprünglichen Geruch tief in sich ein.

Connors Atem ging schnell und abgehackt, immer wieder hielt er die Luft an, und als Valen die Finger in seine Boxershorts gleiten ließ, fluchte er.

»Fuck. Mach weiter.«

Valen lächelte über Connors befehlshaften Tonfall und umfasste seinen harten Schaft. Es hatten sich längst Flecken auf dem grauen Stoff seiner Unterhose gebildet. Valen glitt mit der Nasenspitze an dem Stoff entlang, ehe er die Zunge ausstreckte und sie auf den nassen Fleck legte.

»Um Himmels willen! Du kannst mich ausziehen, weißt du? Mach einfach. Ich habe nichts dagegen. Wenn du aber so weitermachst, dann kann ich für nichts garantieren.«

»Es ist viel zu gut, um das alles schon mit einem Orgasmus zu ruinieren«, erwiderte Valen und schob den Stoff von Connors Boxershorts über seinen Schwanz, sodass seine Eier vom Gummibund nach oben gedrückt wurden.

Valen lief das Wasser im Mund zusammen und er beugte sich hinab, ehe er über die zarte Haut leckte.

Connors Stöhnen war seine Belohnung. Er machte weiter und weiter, leckte, saugte und knabberte, bis sich Connor ungeduldig unter ihm wand.

Mit einer schnellen Bewegung entfernte Valen die Boxershorts, dann beugte er sich wieder über ihn und nahm seinen Schwanz in den Mund. Seine eigene Erektion drückte schmerzhaft geschwollen gegen die Innenseite seiner Hose und er verschaffte sich etwas Erleichterung, indem er sie öffnete.

Dann griff er nach dem Gleitgel, gab sich einen Klecks davon auf die Fingerspitzen und umfasste Connors Erektion erneut. Er wichste ihn mit langen Bewegungen, baute Druck mit seiner Hand auf und genoss Connors hemmungsloses Stöhnen.

Sein eigener Schwanz ächzte in seiner Hose und der Schweiß lief ihm über die Stirn, verfing sich in seinen Augenbrauen und Barthaaren.

»Val, bitte … bitte ich brauche dich«, bettelte Connor atemlos. Seine Wangen waren gerötet und seine Haare vollkommen durcheinander. Er hatte die Beine angezogen, sodass kein Zweifel zurückblieb, was er wirklich wollte.

Valen öffnete seine Hose weiter, sodass er seinen Schwanz hervorholen konnte. Mit bebenden Händen zog er das Kondom über, ehe er weiteres Gleitgel in Connors Spalte verteilte, die der ihm schamlos anbot.

Er bettelte darum, dass Valen ihn endlich fickte, er keuchte auf und warf den Kopf hin und her, als Valen seine Finger in ihn schob, um ihn vorzubereiten.

Sein Anblick war purer Sex und Valen musste an sich halten, um ihn nicht einfach sofort durchzuficken.

»Bitte, Val. Bitte. Nimm dir das nächste Mal so viel Zeit wie du willst, aber fick mich jetzt bitte. Dieser Arsch gehört dir. Mach damit, was du willst.«

Connors verzweifelt hervorgestoßene Worte lösten seine innere Anspannung und Beherrschung auf. Nach und nach brach der Damm und zurück blieb nur seine eigene, rohe Lust.

Er stützte die Hände an Connors Schienbeinen ab und positionierte sich vor seinem Loch. Er drang so langsam in ihn ein, wie es ihm möglich war, aber als er keinerlei Widerstand von seinem Körper wahrnahm, gab er nach.

Er glitt in ihn, wurde von Connors tiefem Stöhnen belohnt. »Ja! So! Genau so! Schneller!«

Valen zog sich zurück und versenkte sich wieder in Connors willigem Körper. Ihm war warm in seinen Klamotten und es war unbequem, aber daran wollte er nicht denken. Stattdessen konzentrierte er sich nur darauf, wie unfassbar gut es sich anfühlte, sich mit Connor zu vereinigen. Seinen Körper zu kosten und auszufüllen, ihn betteln zu hören, ihn zum Schreien zu bringen.

Valen wurde schneller, stieß sich tief in Connor, während er voller Erstaunen auf den hemmungslosen Mann hinuntersah, der sich vollkommen seiner Lust hingab. Valen fickte ihn, grub sich tiefer in ihn. Es dauerte einen Moment, bis er bemerkte, dass Connor auf einmal still geworden war. Er schrie nicht mehr und forderte auch nicht mehr, mehr, mehr.

Er lag einfach nur da und hielt die Augen geschlossen. Valen beugte sich über ihn und setzte sanfte Küsse auf seine Schulter. »Hey. Zu viel?«

»Ich … ja. Ich … brauch nur einen kleinen Moment.«

»Okay«, sagte Valen. Er bewegte sich nicht, fuhr nur damit fort, Connor zu küssen und zu streicheln und zu warten. Was sollte er tun? Sollte er sich zurückziehen? Sollte er Connor allein lassen?

»Ich schwöre dir, dass ich eigentlich echt normal bin«, wisperte Connor irgendwann. »Ich … es war nur unglaublich intensiv. Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Wir können aufhören«, schlug Valen vor, aber noch bevor er sich zurückziehen konnte, hatte Connor schon um sich gegriffen und hielt ihn fest.

»Nein. Mach weiter. Bitte. Es ist nicht nur dein … es ist auch für mich ein erstes Mal«, wisperte Connor. »Erste Male sind immer scheiße, oder?«

»Nicht bei uns«, gab Valen zurück, während tiefe Gefühle durch seinen Körper rasten. Connor war so stark und unerschütterlich, doch genau wie Valen trug er seine Geschichte gut verborgen in sich. Und gerade hatte seine Rüstung nachgegeben und ihn verletzbar gemacht.

»Wir sind tolle Jungfrauen«, flüsterte Valen, während er Connors Körper mit Küssen übersäte und sich nur langsam in ihm bewegte. Er ließ seinen Körper tiefer sinken, legte sich zwischen Connors Beine, seine Stöße wurden langsamer und tiefer. Er konnte Connors Geruch nun tief einatmen, er konnte ihn besser küssen und streicheln und das war genau richtig.

Er spürte, wie die Erregung zurückkehrte, das lodernde Feuer blieb dieses Mal aber aus.

Sie küssten sich langsam und träge, während sie sich ihrem Höhepunkt näherten, der kam, sie unter sich begrub, sie jedoch nicht verbrannte. Ihre Orgasmen kamen still, und Valen spürte, wie sein Innerstes aufbrach.

Er wusste nicht, was die Konsequenz war, was mit ihm passierte, er wusste nur, dass er bei Connor am richtigen Ort war. Hier war er sicher, bei ihm, in seinen Armen.

Als er die Tränen spürte, die an Connors Schläfen hinabliefen, wandte Valen den Kopf und fing sie mit seinen Lippen auf. »Shh«, sagte er leise.

Sie waren noch immer miteinander vereinigt, und er hatte nicht vor, das zu ändern, außer Connor würde es von ihm verlangen. Aber solange würde er einfach genau so liegen bleiben und die Wärme seines Körpers genießen.

»Shh«, machte er wieder, streichelte durch Connors Haare.

Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis Connors Tränen versiegten.

Valen zog sich zurück, entfernte das Kondom, ehe er sich wieder zu Connor legte und ihn an sich zog. Er hätte jetzt einen Moment Pause gebrauchen können, die Gelegenheit, darüber nachzudenken, was geschehen war und was das für sein Leben bedeutete, aber dafür war auch noch später Zeit.

Connor war jetzt wichtiger. Connor brauchte ihn. Und das war das beste Gefühl der Welt.
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Connor

Er wurde von Valens zuckenden Bewegungen geweckt. Sein Arm streifte Connors Schulter. Sofort beugte Connor sich über ihn, legte ihm die Hand auf die Brust und zeichnete mit dem Finger kleine Kreise auf dem Stoff seines Shirts.

»Shh«, sagte er leise. »Du bist sicher, Val. Ich bin hier.« Er wiederholte die immer gleichen Worte ein halbes Dutzend Mal, bis Valen aufwachte.

Seine Brust hob und senkte sich hastig und jetzt bewegte er sich gar nicht mehr.

»Alles okay?«, fragte Connor und hörte gleichzeitig nicht damit auf, Valen zu streicheln.

»Tut mir leid«, sagte Valen. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und holte tief Luft. »Ich wollte dich nicht wecken.«

»Ich weiß«, erwiderte Connor. »Ich weiß.« Er rutschte etwas näher zu Valen, der noch immer voll bekleidet war. Vorsichtig bettete er den Kopf auf Valens breiter Brust und wartete. Er vertraute darauf, dass Valen ihm sagen würde, wenn ihm die Nähe zwischen ihnen unangenehm wäre.

»Geht es dir gut?«, fragte Valen in die entstandene Stille hinein. Leise Regentropfen klopften auf das Dach des Trailers. Wenn es noch mehr regnete, müsste er morgen vielleicht nicht arbeiten. Patrick würde es ihm mitteilen.

»Sehr gut«, erwiderte Connor. Leise Geborgenheit umschloss ihn wie ein Kokon, gesponnen aus Valens Körperwärme, seinem Geruch und seiner Feinsinnigkeit.

»Das vorhin … als wir miteinander geschlafen haben … du hast geweint«, sagte Valen zögernd. »Du musst nicht darüber sprechen, ich wollte nur sagen, dass ich für dich da bin. So, wie du für mich da bist.«

Connor holte Luft und ließ sie nur langsam wieder aus seinem Körper entweichen. Eine Entspannungstechnik, die ihm jemand aus dem Kriseninterventionsteam beigebracht hatte, als seine Welt vollkommen aus den Angeln gehoben worden war.

»Du warst der erste Mann, mit dem ich geschlafen habe, seit … seit mein Ehemann sich umgebracht hat.« Connor presste die Lippen aufeinander. Er konnte die Male, an denen er diese Tatsache laut ausgesprochen hatte, an einer Hand abzählen.

Meist sagte er Dinge wie seit Gregorys Tod oder seit Gregory nicht mehr da ist. Aber sein Ehemann war nicht einfach nur weggegangen, hatte ihn zurückgelassen und führte jetzt woanders ein neues Leben. Nein. Er hatte sich umgebracht.

»Oh, verdammt, Connor …« Valen umfasste seine Hand und hielt sie fest, sodass er ihn nicht weiter streicheln konnte.

»Er hat sich erschossen. Wusstest du, dass die meisten weiblichen Suizidopfer sogenannte weiche Tötungsmethoden wählen? Sie greifen zu Medikamenten. Männer erschießen sich. Oder sie erhängen sich.«

Valen sagte nichts.

»Wie hättest du es gemacht?«, fragte Connor schließlich.

»Mich umgebracht?«

Die Tatsache, dass Valen sofort wusste, wovon er sprach, sprach Bände.

»Ja«, sagte Connor. »Damals, als ich dich vor dem Feuer gewarnt habe, da wäre es dir gleichgültig gewesen, wenn du gestorben wärst, oder?«

Valen räusperte sich. »Willst du wirklich über so etwas sprechen?«

»Ich will es verstehen.«

»Ich hätte mich nicht umgebracht«, sagte Valen. »Ich lebe seit vier Jahren hier oben, das sind mehr als tausend Tage, an denen ich meinem Leben ein Ende hätte setzen können. Aber offenbar … hänge ich wohl noch immer daran. Oder ich bin zu feige. Vermutlich beides ein bisschen.«

»Greg hatte schon lange mit Depressionen zu kämpfen. An dem Tag, an dem er sich das Leben genommen hat, war er gerade drei Wochen zurück aus der Klinik. Es ging ihm gut, verstehst du? Er besuchte die Termine bei seinem Psychologen, er nahm seine Medikamente, er lachte. Es ging ihm gut. Und dann hat er sich umgebracht. Einfach so. Ich kam nach Hause und da lag er.« Connor holte tief Luft. »Überall war Blut und sein Gehirn und … von seinem Kopf war kaum noch etwas übrig. Ich … ich habe geschrien. Ich weiß nicht, wie lange ich einfach nur geschrien habe. Irgendwann kam der Krankenwagen und die Polizei und ich habe weiter geschrien.« Connor schluckte schwer. »Tut mir leid. Ich glaube, das ist nicht unbedingt das beste Gesprächsthema, nachdem man gerade Sex miteinander hatte.«

Connor wollte sich aufrichten, Valen seinen Freiraum geben, doch Valen umfasste seine Schultern und drückte ihn an sich. »Bleib«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich hab dich.« Er wiederholte Connors Worte und brach damit seinen Widerstand. Connor ließ sich wieder zurück an Valens Brust sinken und strich mit der Nase über den Stoff seines Shirts. »Ich verstehe es bis heute nicht. Es gab keinen Brief oder sonst etwas. Wir hatten kurz zuvor noch Nachrichten miteinander geschrieben, weil ich mich verspätet hatte. Es gab keinen Hinweis, keine Warnung. Er ist einfach gegangen. Als ob … ich nicht wichtig gewesen wäre.«

»Connor …«

Connor begann wieder damit, Valens Brust zu streicheln. »Am Anfang war ich geschockt. Ich konnte es nicht fassen, dass Gregory nicht länger Teil meines Lebens war. Ich hatte mit der Beerdigung zu tun, dem Papierkram. Dann war ich leer. Kennst du das? Du bist innerlich so leer, du hast das Gefühl, du hast nicht mal mehr die Kraft zu atmen. Jeder Atemzug ist anstrengend, jedes Wort zu sprechen, ist so unfassbar schwer.

Und dann wurde ich wütend. Gott, ich bin noch immer so wütend auf ihn, dass er mich alleingelassen hat, dass er einfach so gegangen ist, dass er mir nicht mal die Gelegenheit gegeben hat, ihm zu helfen. Aber weißt du, auf wen ich am meisten wütend bin?«

»Auf wen?«

»Auf mich. Darauf, dass ich so ein ichbezogener, schlechter Ehemann war. Darauf, dass ich dachte, dass alles in Ordnung war, nur weil er gelächelt hat. Weil er über meine dummen Witze gelacht hat, weil er sich mit mir eine Komödie im Kino angesehen hat. Hätte ich nur besser aufgepasst, hätte ich hinter Gregs Fassade gesehen. Habe ich ihn überfordert? Habe ich seine Depressionen verstärkt? Ich hasse mich. Ich war ein blinder, egoistischer Optimist und ich habe die Krankheit gnadenlos unterschätzt.«

»Du warst Greg mit Sicherheit ein guter Ehemann, Connor. Ich kenne mich nicht damit aus, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Greg seine Entscheidung leichtfertig getroffen hat. Und ganz sicher wollte er dich nicht damit verletzen.«

Connor krallte die Finger in Valens Shirt. »Ja. Vielleicht. Ich weiß es nicht. Tut mir leid, dass ich das alles bei dir abgeladen habe.«

»Ich habe vor einer Weile gehört, dass wir Freunde sind. Inzwischen sind wir miteinander ins Bett gegangen, und das gehört irgendwie nicht zu einer Freundschaft. Aber einander zuzuhören, das machen Freunde, oder?«

Connor lächelte. »Ja. Irgendwie schon.«

»Irgendwie schon.«
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Als Connor am nächsten Morgen erwachte, war Valen weg. Die leere Hälfte seines Bettes war bereits kühl. Connor hatte nicht gehört, wie er gegangen war, und irgendwie fühlte es sich komisch an. Nach einer verpassten Gelegenheit. Nach unausgesprochenen Worten, nach einem fehlenden Abschluss.

Während er sich Kaffee aufkochte, starrte er aus dem Fenster seines Trailers. Es regnete noch immer, was bedeutete, dass er den Tag heute nicht im Turm verbringen würde.

Connor ging trotzdem nach oben, machte einen Logbucheintrag, ordnete seine Unterlagen für Patrick, dann ging er wieder nach unten. Er feuerte den Ofen an und las eine Weile in seinem aktuellen Buch, aber irgendwann konnte er sich nicht mehr konzentrieren. Seine Gedanken wanderten bereits den ganzen Morgen, waren zurückgekehrt in sein Haus in Seattle, in dem er mit Greg gelebt hatte.

Es war gefährlich, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen, denn es gab Spiralen, aus denen es ihm schwerfiel, zu entkommen.

Entschlossen, die Gedanken an Greg im Zaum zu halten, erhob er sich, schlüpfte in seine Regenjacke und verließ den Trailer. Der Weg zu Valens Hütte war ihm mit jedem Mal, den er ihn ging, vertrauter.

Aus dem Kamin kam Rauch heraus, ansonsten war alles still. Von den Hunden war keine Spur zu sehen, weshalb Connor vermutete, dass sie drinnen bei Valen waren.

Er klopfte an das verwitterte Holz der Tür und wartete mit pochendem Herzen. Als Valen sie öffnete und vor ihm stand, da explodierte es. Sein verdammtes Herz explodierte und Connor wusste, dass Valen nicht nur Sex war. Er war keine Ablenkung, er war keine Unterhaltung, weil er Greg vergessen wollte. Er war Valen, ein verletzter, gebrochener Mann und er berührte sein Herz.

»Hey«, sagte Connor. Sein Herz stolperte, als Valen ihn anlächelte und dann zur Seite trat, um ihm den Weg freizumachen.

Connor betrat seine Hütte. Die Hunde lagen in der Nähe des Feuers, blieben zum Glück aber liegen.

»Heute hast du frei«, sagte Valen. Es war keine Frage, eher eine Feststellung.

»Ja. Es regnet.«

»Das habe ich bemerkt.«

Wie machte er das? Valens Blick war warm und sanft, als er über ihn glitt. Er war eine Umarmung und gleichzeitig ein Streicheln.

»Ich kann auch wieder gehen, ich will dich nicht stören.«

»Warum bist du denn hierhergekommen?«

»Ich … ich denke zu viel nach.«

Valen nickte. »Über Greg?«

»Ja. Auch. Über Greg, über dich, über uns … und dann habe ich mich gefragt, was du machst.«

»Ich …« Valen räusperte sich, dann sah er in den hinteren Teil der Hütte. Erst jetzt fiel Connor die Staffelei auf, auf der sich eine Leinwand befand.

»Du malst?«

»Äh … ja.«

»Wieder ein Versuch?«

»So ähnlich. Es ist noch nicht fertig«, fügte Valen schnell hinzu.

»Ist mir egal.« Neugierig trat Connor näher, ging um die Leinwand herum, dann betrachtete er das Bild. Für sein Auge sah das Gemälde schon ziemlich fertig aus. Den Hintergrund bildeten wilde Pinselstriche in Gelb, Orange und Rot, die willkürlich aussahen, sich in ihrer Erscheinung jedoch irgendwie ergänzten. Connor wusste nicht, wie Valen diesen Effekt erzeugt hatte, aber jeder Pinselstrich wirkte, als gehörte er genau dorthin.

Eine Spur aus sanftem Grau schlängelte sich über das Bild und Connor brauchte einen Augenblick, bis er erkannte, was die Spur darstellte. Einen Männerkörper, der sich auf dem Hintergrund räkelte.

»Wow. Das ist … sexy.«

Connor drehte sich zu Valen um und sah ihm ins Gesicht. Er konnte dabei zusehen, wie sich seine Wangen hinter dem Bart röteten.

»Äh … ja. Das warst du gestern auch.«

Connor grinste. »Versuchst du, mich gerade ins Bett zu kriegen?«

»Was? Nein!«, sagte Valen schnell. »So war es nicht gemeint. Eigentlich habe ich nicht erwartet, dass du das Bild jemals zu Gesicht bekommen würdest.«

»Ich bin froh, dass du es mir gezeigt hast. Und was die Sache mit dem Sex angeht …«

»Wir sind Freunde«, unterbrach Valen ihn.

Connor legte den Kopf schief. »Val …«

»Wir haben doch beschlossen, dass wir Freunde sind. Eigentlich hätten wir gar nicht im Bett landen sollen.«

»Nicht?«

Valen entfernte sich ein paar Schritte von ihm. Er wandte sich um und legte ein Holzscheit in den Ofen, dann drehte er sich wieder zu ihm um. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Was erwartest du jetzt von mir?«

»Ich erwarte gar nichts.«

Valen blinzelte. »Gar nichts?«

»Absolut gar nichts. Ich … es war schön gestern Abend. Oder?«

Valen nickte langsam.

»Ich hätte mir keinen besseren Partner für einen Neustart wünschen können.«

»Du hattest einen Neustart?«

Connor nickte. »Ja. Komplett neu. Ich kann nicht mehr zurück. Ich habe mich nicht getrennt. Greg hat mich zurückgelassen und gestern … bin ich weitergegangen. Mit einem anderen Mann. Mit dir. Und es hat mir sehr gefallen.« Er machte einen vorsichtigen Schritt auf Valen zu, der zum Glück nicht zurückwich. Er blieb stehen und dann standen sie voreinander.

»Ich bin … ich werde nicht … ich kann …«

Connor legte Valen die Hand an die Wange. »Du bist genau richtig, wie du bist. Du bist okay. Ich mag dich. Und ich bin nicht hier, um dich mit Erwartungen und Plänen zu bombardieren. Ich … hatte frei. Und es regnet und deine Hütte ist gemütlich und warm und ich habe gehofft, dass ich hier eine Weile mit dir abhängen kann.«

»Abhängen«, sagte Valen nachdenklich. Er sah über Connors Kopf hinweg auf einen Punkt hinter ihm, ehe er ihn wieder ansah. »Hättest du gern eine heiße Schokolade?«

Connor schnalzte mit der Zunge. »Siehst du? Das ist einer der Gründe, warum ich dich so gern mag. Wenn ich mit dir zusammen bin, ist immer dafür gesorgt, dass ich leckere Sachen bekomme. Eine heiße Schokolade klingt wunderbar.«

Es war wirklich ganz zauberhaft, wie Valens Wangen sich schon wieder röteten. Connor konnte auch nur einen kurzen Blick darauf werfen, denn dann wandte Valen sich schon ab und trat an die Anrichte, wo er schweigend Milch erwärmte und aus einer Schublade eine Tafel Schokolade herausholte.

Connor setzte sich auf einen bequem aussehenden Sessel, der seltsam winzig wirkte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Valen allzu oft darin saß. Die Hunde lagen am Feuer und schliefen, draußen lief der Regen in dünnen Rinnsalen an der Scheibe hinunter. Valens leises Hantieren war ein angenehmes Hintergrundgeräusch. In der Hütte roch es nach Kräutern und Heu. Connor mochte alles daran. Es war, als wäre er in einen gemütlichen, fluffig weichen Kokon gefallen, den Valen in liebevoller Handarbeit für ihn gesponnen hatte.

Er war ein sanfter Riese und Connors Herz blutete bei dem Gedanken, was er in seiner Vergangenheit erlebt hatte und was er noch immer erdulden musste.

»Eine heiße Schokolade«, sagte Valen und stellte eine Tasse vor Connor ab.

Connor legte den Kopf schief. »Und du?«

Valen legte die Hand an seinen Bauch und umfasste ein Stück Haut. »Ein anderes Mal.«

Connor verdrehte die Augen, ließ sich den Genuss jedoch nicht verderben. Natürlich schmeckte das Getränk vorzüglich. Es war nicht nur Milch mit Schokolade. Connor kam es vor, als könnte er Valens Zuneigung darin schmecken. Eine feine, sehr persönliche Note. Und das mochte er unglaublich gern.

»Kann ich dich etwas fragen?«, fragte Valen nach einer Weile. Er hatte es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und streichelte geistesabwesend den Kopf von einem der Hunde, der zu ihm gekommen war und das Kinn auf seinem Bein abgelegt hatte.

»Sicher.«

»Du warst gestern wütend auf mich und ich weiß nicht warum.«

Connor presste die Lippen aufeinander und starrte in seine Tasse, erinnerte sich an die Aussagen der anderen Männer und an Patricks Anmachversuch.

»Es war einfach nur ein … blöder Abend.«

»Du warst in Addison.«

Connor sah auf und begegnete Valens Blick. »Du warst auch dort. Sonst bist du immer nur freitags in der Stadt.«

»Ich hatte etwas zu tun. Dabei habe ich zufällig Patrick und dich beobachtet und …« Valen bedeckte das Gesicht mit den Händen und rieb darüber. »Fuck.«

»Hey …«

»Ihr habt ziemlich vertraut miteinander ausgesehen und dann hast du aber mit mir geschlafen und … ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll.«

»Ich …«

»Bitte denk nicht, dass ich irgendwelche Ansprüche an dich stelle, denn das tue ich nicht. Ich versuche nur … zu verstehen.«

»Und was, wenn ich es mögen würde, wenn du Ansprüche stellen würdest?«

Valen schnalzte mit der Zunge. »Das passt irgendwie nicht zu mir. Sieh dich um. Ich bin weit entfernt von irgendwelchen Ansprüchen.«

»Vielleicht solltest du das ändern«, erwiderte Connor. »Vielleicht ist es Zeit für dich, ein paar Ansprüche zu stellen. Du hast nämlich ein Recht darauf, weißt du?«

Valen sagte nichts darauf und irgendwie hatte Connor das auch nicht erwartet.

»Wir sind kein Paar, wenn es das ist, was du denkst. Ich habe keine Gefühle für Patrick.«

»Aber er für dich, oder?«

Connor schwieg, denn es stand ihm nicht zu, etwas darüber zu sagen.

»Er will dich beschützen. Vor mir. Aber mich hast du in dein Bett geholt.«

Connor zuckte mit den Schultern. »Ich habe Entscheidungen getroffen, mit denen Patrick nichts zu tun hat. Nur du und ich.«

»Du denkst also wirklich, dass ich mich rasieren sollte?«

Connor brauchte einen Moment, bis er den Themenwechsel verstand, dann seufzte er. »Gestern habe ich offensichtlich eine Menge Dinge gesagt, die ich nicht mehr weiß. Du solltest nicht so viel darauf geben. Ich war wütend und frustriert und du warst gerade da. Es tut mir leid, Val.«

»Vielleicht hätten wir früher darüber nachdenken sollen.«

Connor legte den Kopf schief. »Und worüber?«

»Darüber, was wir miteinander tun. Es ist … es war einfach nicht die beste Idee.«

»Du meinst den Sex?«

Valen nickte bedächtig und wich gleichzeitig seinem Blick aus. »Ja. Und heiße Schokolade. Gespräche am Kaminfeuer. Flirten. Ich … hast du alles vergessen, was ich dir über mich erzählt habe?«

»Wovon sprichst du?«

»Gott, Connor, ich war im Knast, okay? Ich bin kein Typ für dich, werde ich nie sein. Du hast Val, den Arzt, verdient und nicht Valen, den Einsiedler.«

»Wer sagt das?«

»Ich, Herrgott!«, rief Valen und schlug mit der Faust auf den Tisch. Beide Hunde sprangen auf und sahen alarmbereit in Valens Richtung. »Ich sage das! Und ich sage dir auch, dass du gehen solltest, weil du mit mir nie das bekommen wirst, wonach du suchst.«

»Und was ist das deiner Meinung nach?«

Valen lachte verbittert auf. »Du verdienst einen Mann, der auf dich achtgibt, der dich vergessen lässt, dass du immer stark sein musst und dass schwach sein in Ordnung ist. Du verdienst jemanden, der dich jeden Tag bekocht, weil bei dir Liebe durch den Magen geht. Du verdienst einen Mann, der oft lacht und genauso gern liest wie du. Ich bin das alles nicht. Ich wache nachts schreiend auf, ich träume von Feuer und Tod, ich verstecke mich in meiner Hütte und ich lache sehr selten. Du bist hier falsch, Connor. Und du solltest gehen.«

Connor starrte Valen an, fragte sich, ob er wirklich nicht mitbekam, was er gerade gesagt hatte. Dass er genau der Mann war, den er soeben beschrieben hatte. Er hatte sich selbst beschrieben, ohne es zu merken. Wie konnte das sein?

Connor rutschte etwas weiter vor und griff nach Valens großer, rauer Hand. »Ich glaube, du solltest nicht entscheiden, was ich brauche oder verdiene. Ich glaube, dass du mich erst noch besser kennenlernen musst. Und ich weiß, dass die vergangene Nacht kein Fehler war. Sie war gut. Richtig gut. Es war ein tolles erstes Mal.« Er sah Valen tief in die Augen. »Vielleicht musst du mich erst noch kennenlernen. Und ich dich. Aber schick mich nicht einfach weg und zieh dich wieder in dein Schneckenhaus zurück, okay? Denn das habe ich definitiv nicht verdient.«

Valens Unterlippe bebte und er richtete den Blick zu Boden.

»Gehst du mit mir aus, Val?«

Jetzt hatte er Valens ungeteilte Aufmerksamkeit. Er starrte ihn an, mit einer Ungläubigkeit im Blick, die ihm fast schon wehtat.

»Du meinst …«

»Ein Date. Ich würde gern mit dir weggehen. In ein Restaurant oder ins Kino. Irgendwohin, wo wir Spaß haben können.«

»Aber …«

Connor drückte Valens Hand. »Warst du in den letzten vier Jahren mal woanders, als immer nur hier oben oder in Addison?«

Valen schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Möchtest du? Mit mir weggehen?«

»Ich … ich weiß nicht.«

Connor lächelte, weil er spürte, dass ein ich weiß nicht das einzige Zugeständnis war, das er in diesem Moment bekommen konnte. Und auch wenn es ihm schwerfiel, gab er sich damit zufrieden. Er erhob sich und trat auf Valen zu. Der Mann war wirklich riesig. Selbst wenn er saß, war sein Kopf auf Höhe von Connors Sternum.

»Überleg es dir«, sagte Connor und strich mit der Hand durch Valens dichtes Haar. »Ich habe wirklich Lust auf ein richtiges Date. Mit dir.«

Valen sah ihn von unten her an, in seinen Augen schimmerten Unsicherheit und eine Million Fragen. Connor beugte sich zu ihm hinab und gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. Bevor sich ihre Berührung aber intensivieren konnte, trat er einen Schritt zurück. »Ich gehe jetzt und lasse dich nachdenken. Du weißt, wo du mich findest.«

Er war schon beinahe an der Tür angelangt, als Valens Stimme ihn zurückhielt. »Connor?«

»Hmm?«

»Was, wenn ich Nein sage?«

Connor lächelte. »Dann frage ich dich wieder.«
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Valen

Er war ruhelos. Ein Gefühl, das er im Laufe der vergangenen Jahre größtenteils abgelegt hatte. Zumindest, wenn er sich in der sicheren Umgebung seiner Hütte aufhielt.

Aber jetzt war da noch jemand. Jemand, der sich unversehens in sein Leben und irgendwie auch in sein Herz geschlichen hatte. Jemand, der eine Sehnsucht in ihm heraufbeschwor, die er so nicht kannte, und von der er nicht erwartet hatte, dass sie nochmals einen Platz in seinem Leben finden würde.

Aber jetzt war sie da. Die Sehnsucht danach, Connor zu besuchen, ein paar Worte mit ihm zu wechseln, für ein paar Augenblicke seine eigene Einsamkeit zu verlassen und sich in die Geborgenheit des anderen Mannes zu begeben.

Aber er konnte nicht. Er wusste, dass Connor eine Antwort auf seine Frage erwartete. Wann immer sie wieder aufeinandertreffen würden, müsste er eine Entscheidung treffen, und das konnte er nicht. Er war nicht bereit. Er war nicht … das echte Leben war nichts mehr für ihn. Ihm gehörte die Einsamkeit und Abgeschiedenheit und seit vier Jahren hatte er das nie infrage gestellt.

Und jetzt wollte Connor ein Date mit ihm. Inmitten anderer Menschen. Menschen, die ihn erkennen würden, die ihn verurteilten und ausgrenzten. Vier Jahre hatten ausgereicht, um ihm begreiflich zu machen, dass es keinen Ort auf dieser Welt gab, an dem er sich verstecken konnte.

Es waren inzwischen sieben Tage vergangen, seit er Connor das letzte Mal gesehen hatte. Vermutlich war der inzwischen sauer und enttäuscht. Vielleicht hatte er sich längst von ihm abgewendet und dafür Patrick eine Chance gegeben.

Der Gedanke schnürte ihm den Hals zu. Mit einem unguten Gefühl öffnete er sein Postfach und holte den wöchentlichen Brief heraus. Er bekam nicht mehr sehr häufig Post. Hin und wieder Rechnungen, ansonsten hatte er keinerlei Ausgaben. Aber seit zweihundertacht Wochen bekam er einen Brief. Er hielt ihn für einen Moment in der Hand, wie er es immer tat. Zweihundertacht Umschläge, in denen sich jeweils vier Papiere befanden. Vier Briefe. Lexi, Morgan, Blue und Finn, die ihm Woche für Woche einen Brief schrieben. Handschriftlich erzählten sie ihm von ihren Leben und baten ihn jedes Mal, sich bei ihnen zu melden, wenn er dazu bereit war.

Anfangs hatte er die Briefe noch gelesen. Damals, als er selbst noch daran geglaubt hatte, dass er wirklich frei war und nur Zeit brauchte, bis er wieder in der Realität ankam. Aber die Wochen, Monate und Jahre waren vergangen und Valen wusste inzwischen, dass er nicht zurückkehren konnte.

Seine Freunde hatten gemeinsam eine Klinik aufgebaut mit unterschiedlichen Fachgebieten. Er war Herzchirurg gewesen, auf dem besten Weg, eine glanzvolle Karriere hinzulegen. Eine eigene Klinik mit dreißig Jahren. Himmel, ein vollkommenes Leben hatte vor ihm gelegen, und jetzt war nichts mehr davon übrig.

Valen betrachtete nachdenklich den Umschlag. So ganz stimmte es nicht. Seit vier Jahren warteten seine Freunde darauf, dass er seinen Platz in der Klinik einnahm. Aber sie wussten es nicht. Sie konnten ja nicht ahnen, dass seine Gefangenschaft nie geendet hatte und dass ein Freispruch nicht die Erinnerungen aus den Köpfen der Menschen löschte.

Wenn er Teilhaber der Klinik werden würde, würde er seine Freunde ruinieren. Sein Ruf würde alles kaputtmachen. Es gab kaum einen Menschen in Amerika, der nicht von seiner Geschichte gehört hatte. Und es gab genauso wenige Menschen, die ihm ihren Körper anvertrauen würden.

Valen verließ die Poststation und warf den Brief in den Mülleimer, wie er es immer tat. Auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt entdeckte er Connors Truck und für einen Augenblick war er versucht, ihm dort hinein zu folgen. Aber er hatte vorhin schon eingekauft und nicht vor, sich ein zweites Mal dem Spott der Einwohner von Addison auszuliefern.

Er ging gerade auf seinen Truck zu, als er Stacys Stimme hörte. Er drehte sich zu ihr um und lächelte unwillkürlich. Stacy war die einzige Freundin, die er in diesem Ort hatte – abgesehen von Connor vielleicht. Dennoch musste ihre Freundschaft geheim bleiben. Auch sie könnte ruiniert werden.

»Tee?«, fragte sie leise.

Valen wollte ablehnen, wie er es immer tat, aber dann entschied er sich um. »Ich nehme den Hintereingang«, sagte er und ging los, ohne sich nochmal nach Stacy umzusehen.

Er umging den Häuserblock und schob gleich darauf die Hintertür zu Stacys Galerie auf, die sie für ihn geöffnet haben musste. Sorgfältig verschloss er sie, dann ging er in die kleine Küche, in der Stacy bereits stand und gerade Wasser in eine Tasse gab, in der ein Teebeutel schwamm.

»Schön, dass du gekommen bist«, sagte sie, freundlich wie immer. Sie war eine zarte, fast schon feengleiche Person, klug, gebildet und immer freundlich und fair zu ihm gewesen. Sie war eine der wenigen, die ihn nicht verurteilten.

Jetzt zog sie den Teebeutel langsam durch ihre Tasse. Das Schöne an Begegnungen mit Stacy war, dass sie ihn nie bedrängte, zu reden. Mit ihr konnte man wunderbar schweigen. Immer, bis auf heute.

Sie legte den Kopf schräg und betrachtete ihn eingehend. »Okay, was ist passiert?«

Valen runzelte die Stirn. »Äh … nichts?«

Stacy schnalzte mit der Zunge. »Oh doch. Etwas ist anders. Du … du siehst anders aus.«

»Das kann aber nicht sein, ich sehe nämlich aus wie immer«, gab Valen zurück.

»Tust du nicht. Du … du siehst irgendwie … glücklich aus? Was ist das da in deinem Gesicht?« Stacy zeigte auf ihn und verzog die Augen zu schmalen Schlitzen.

»Kannst du bitte aufhören? Ich fange an, den Tee zu bereuen.«

»Du lächelst«, sagte Stacy. »Du lächelst sonst nie. Also ist etwas anders. Warum lächelst du?«

Valen presste die Lippen aufeinander, zu seiner Schande spürte er aber selbst, wie sich seine Mundwinkel hoben. Verdammt.

»Und jetzt tust du es wieder. Was verbirgst du vor mir?«

»Gar nichts. Ich …« Valen kam der Gedanke, dass Stacy der richtige Mensch sein könnte, um seine Gedanken und Ängste loszuwerden. Sie waren schließlich so etwas wie Freunde. »Kann ich dich etwas fragen?«

»Sicher. Wenn du mir dabei verrätst, warum du lächelst, wäre ich dir sehr verbunden.«

Valen seufzte und stellte seine Teetasse auf die Anrichte. »Es gibt da diesen Mann. Der Feuerturmwächter.«

»Connor«, sagte Stacy und nickte. »Ich habe ihn bereits kennengelernt. Er schien mir sehr nett zu sein. Moment mal … macht er dir Probleme? Ihr wohnt nahe beieinander und …«

»Er machte keine Probleme«, sagte Valen schnell. »Im Gegenteil, er ist … er ist so etwas wie ein Freund?« Valen verstummte und schlug sich innerlich mit der Hand gegen die Stirn. Er benahm sich so verdammt unbeholfen, das war einfach nur peinlich!

»Ein Freund also«, sagte Stacy mit vergnügtem Unterton. »Erzähl mir mehr. Mein Gossip-Herz pocht gerade ganz arg.«

»Du wirst das niemandem weitererzählen«, sagte Valen schnell. »Ernsthaft. Das … du darfst niemandem sagen, was …«

Stacy legte Valen die Hand auf den Arm und drückte ihn sachte. »Ich werde kein Wort zu niemandem sagen, mach dir keine Sorgen.«

Valen holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Okay. Gut. Ich … also … lach mich nicht aus. Ich mag ihn.«

»Connor?«, fragte Stacy. Sie brauchte einen Moment, bis sie die Reichweite seiner Aussage verstand. »Oh! Du magst ihn. Ich wusste nicht, dass er …« Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Du magst ihn«, wiederholte sie.

Valen verdrehte die Augen und zeigte mit dem Finger auf sie. »Sag das nicht so.«

»Wie soll ich es denn sonst sagen?«

»Auf eine erwachsene Art.«

»Langweilig«, erwiderte Stacy nur. »Erzähl weiter. Ich will Details.«

»Du bekommst keine Details«, sagte Valen entschieden. »Aber vielleicht könntest du mir einen Rat geben.«

»Ratschläge vergebe ich nur, wenn ich die ganze Sachlage kenne.« Das Grinsen auf Stacys Gesicht war verschlagen.

»Versuch es einfach«, erwiderte Valen. Er leerte seine Tasse, dann drehte er sich zum Waschbecken um und wusch sie ab. »Er hat mich zu einem Date eingeladen.«

Stacys Augen weiteten sich und wieder grinste sie. Breit und dreckig und viel zu wissend.

»Ein Date«, sagte sie mit bedeutungsschwerer Stimme. »Das ist so cool. Er ist cool, oder?«

Valen lächelte, als er an Connor dachte, der sich gar nicht weit von ihm entfernt aufhielt. Das war ein gutes Gefühl. »Ziemlich cool, ja. Aber ich kann nicht.«

Stacys Lächeln verblasste. »Du kannst nicht mit ihm ausgehen?«

Valen nickte. »Es geht nicht.«

»Also … ich kenne diesen Connor eigentlich kaum, aber er ist nett und sieht gut aus, und ehrlich, wenn dieser Kerl mich um ein Date bitten würde, dann säße ich schon in seinem Wagen, noch bevor er seine Frage zu Ende gestellt hat.«

»Nun, so impulsiv bin ich nicht.«

Stacy kicherte. »Das stimmt wohl. Was hast du ihm denn gesagt?«

»Nichts.«

Wieder ungläubiges Augenaufreißen. »Nichts? Einfach nichts? Null? Zero?«

»Nichts«, wiederholte Valen. »Ich konnte nicht.«

»Und warum bitte nicht? Connor ist sexy, und ganz offensichtlich will er Zeit mit dir verbringen. Wo ist das Problem?«

»Es … ich bin raus, okay? Ich bin vierundvierzig Jahre alt, und mein letztes Date liegt Dekaden zurück. Und hinzu kommt auch noch, dass dieses Date nirgendwo hinführen wird. Connor wird Ende der Waldbrandsaison nach Seattle zurückkehren, in sein normales Leben. Und ich … nicht. Ich bleibe hier. Also … nein. Ein Date ist wirklich keine gute Idee.«

Stacy verschränkte die Arme vor der Brust. »Du wünschst dir also etwas Festes mit ihm?«

Valen schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein! Ich … wir beide wissen, dass das nicht möglich ist.«

Stacy lachte, als sie aber seinen Blick bemerkte, verstummte sie und biss sich auf die Unterlippe. »Wir beide wissen, dass du längst überfällig bist.«

»Überfällig?«

»Ja. Mit Dates und heißen Affären und Sexabenteuern.«

»Stacy«, sagte Valen und spürte, wie seine Wangen heiß wurden.

»Ist doch wahr. Du bist ein gutaussehender Mann und solltest nicht dort oben versauern. Und zufällig wohnt jetzt ein zweiter gutaussehender Mann dort oben. Also krall ihn dir. Nimm dir, was er dir anbietet.«

»Und was, wenn … wenn ich es nicht mehr kann?«

»Sex?«

Valen verdrehte die Augen. Immerhin das konnte er noch. Der Beweis lag allerdings schon wieder viel zu lange zurück. »Nicht Sex. Daten.«

»Das verlernt man nicht. Es ist wie Fahrrad fahren.«

»Ich war noch nie gut im Fahrradfahren.«

»Was hast du zu verlieren? Du könntest eine tolle Zeit mit ihm haben. Ohne an später zu denken. Genieße einfach, was ihr jetzt miteinander habt.«

»Das klingt viel leichter, als es ist.«

»Es ist leicht, Val. Es ist wirklich leicht. Schalte einfach deinen Kopf und alle deine Befürchtungen aus und genieß die Zeit mit ihm.«

Valen starrte auf den Boden, während seine Gedanken rasten. Konnte es wirklich so einfach sein? Konnte er es noch einmal wagen, einen Menschen so nahe an sich heranzulassen?

Immerhin hatte er mit Connor geschlafen, näher ging es fast nicht. Aber Sex ging auch mit emotionaler Distanz. Nur dass es mit Connor nicht so war. Connor bedeutete ihm schon längst viel mehr, als er es sich selbst eingestehen wollte.

Und das ängstigte ihn wirklich zu Tode.


Kapitel 
Fünfzehn



Connor

Connor beendete gerade seinen Beitrag im Logbuch, als er Rauch roch. Rauch, der sehr nahe sein musste. Connor schnappte sich das Fernglas und sah sich die nähere Umgebung an. Er entdeckte eine dünne Rauchschwade, stürzte aus dem Wachturm und sah über die Brüstung hinunter auf den Boden.

Dort war ein Feuer. Ein Lagerfeuer, dessen Flammen hoch flackerten. Direkt daneben stand ein großer Mann, und sein Anblick ließ Connors Herz in seiner Brust hüpfen. Diese Wirkung hatte Valen auf Connor, und er hatte bereits vor Tagen beschlossen, sich nicht länger dagegen zu wehren. Spätestens als er Valen durch die große Glasscheibe des Lebensmittelmarktes beobachtet hatte. Als er zugesehen hatte, wie er die Poststation betrat und mit einem Brief in den Händen zurückkehrte. Einen Brief, den er unglaublich lange angestarrt hatte, ehe er ihn wegwarf.

Dann hatte er ein paar Worte mit einer Frau gewechselt, die in der Tür der Galerie gestanden hatte, und war daraufhin verschwunden.

Connor hatte den Brief geholt. Er hatte ihn aus dem Mülleimer gefischt und die ordentlich niedergeschriebene Adresse angesehen.

Jemand aus Seattle schrieb Valen einen Brief, den der offensichtlich nicht öffnen wollte. Trotzdem konnte Connor nicht akzeptieren, dass er aus Valens Leben verschwinden würde, bevor er ihn gelesen hatte. Jemand dachte an Valen, jemand aus seiner Vergangenheit. Das bedeutete etwas.

Und weil Connor nicht anders konnte, hatte er ihn mit zu sich nach Hause genommen und in dem Lederbeutel verstaut, den er immer bei sich trug. Dort war er sicher.

Und seitdem wartete er.

Er hatte sich nicht mehr bei Valen gemeldet, weil er darauf gehofft hatte, dass der sich bei ihm melden würde. Dass er ihm eine Antwort auf seine Frage geben würde.

»Val!«, rief Connor. »Was tust du dort unten?«

»Konzentrier dich auf deine Arbeit!«, rief Val zurück und stocherte mit einem Stock in den Flammen.

»Du weißt, dass Waldbrandgefahr besteht, oder?«

»Ich bin vorsichtig! Ich komme nachher zu dir nach oben!«

Connor lächelte. Das war die beste Nachricht des Tages. Er sah Val noch eine Weile von oben zu, ehe er seine nächste Beobachtungsrunde absolvierte und einen weiteren Logbucheintrag machte.

Irgendwann hörte er Schritte, die sich näherten, und dann kam Valen tatsächlich zu ihm nach oben. In der Hand hielt er einen wirklich riesigen Teller, auf dem sich … eine Pizza befand.

Connor riss die Augen auf. »Pizza«, stammelte er andächtig. »Du hast dort unten eine Pizza gemacht?«

»Genau«, sagte Valen und lächelte ihn auf seine zurückhaltende Art und Weise an. »Wann hast du Mittagspause? Das hätte ich vielleicht vorher fragen sollen.«

»Ich habe genau jetzt Mittagspause«, sagte Connor und verließ die Kabine des Wachturms. »Komm mit.« Er ging ums Haus herum, bis er die Stelle erreichte, an der er am liebsten saß. Er konnte dort einen großen Teil der ihn umgebenden bewaldeten Hügel und Berge betrachten, die in der Ferne in hochaufragende Gebirge übergingen. Zwischen den Bäumen schlängelte sich der Foster Creek, dessen Wassermenge sich in den letzten Wochen immer weiter reduziert hatte.

»Setz dich«, sagte Connor und machte es sich selbst bequem. Sein Herz pochte nicht nur, es explodierte nahezu, und das nur wegen Valens Anwesenheit.

Er hatte ihm Pizza gemacht!

Das bedeutete etwas, oder?

»Vorsicht, sie ist vielleicht noch heiß«, warnte Valen, doch er hätte sich keine Sorgen machen müssen. Einen neunzig Meter hohen Turm emporzusteigen, reichte aus, um die Pizza abkühlen zu lassen.

Connor nahm ein Pizzastück und biss davon ab. Der Käse zerging ihm auf der Zunge und er schloss genussvoll die Augen. »Gott, das ist so lecker«, stöhnte er. »Du hast Pizza auf einem Feuer gemacht.«

Valen lachte und biss ebenfalls von seinem Stück ab. »So ähnlich, ja. War gar nicht so schwierig. Ich habe mir in Addison ein paar You-Tube-Videos angesehen, und zufälligerweise hatte ich alle Utensilien dafür da.«

»Zufälligerweise. Wie praktisch. Die. Ist. So. Gut«, wiederholte Connor und griff nach einem zweiten Stück.

»Ich kann dir nochmal eine machen«, bot Valen an.

Connor schüttelte den Kopf. »Die Stücke sind riesig. Aber wenn du mir sagst, dass du von jetzt an jede Woche einmal Pizza für mich zubereitest, dann werde ich das Angebot nicht ablehnen.«

Valen lachte wieder und das Geräusch nistete sich in Connors klopfendes Herz ein und wärmte es. »Einmal in der Woche klingt machbar.«

Sie aßen einige Minuten schweigend, dann lehnte Valen sich zurück gegen den Turm.

»Ich muss kurz rein und mich umsehen«, sagte Connor und erhob sich. »Wartest du?«

»Klar.«

Connor absolvierte seine Runde, beobachtete den Horizont. Mit jedem trockenen Tag, an dem die Sonne heiß vom Himmel schien, erhöhte sich die Waldbrandgefahr. Warnungen vor Lagerfeuern waren längst an die Bevölkerung geschickt worden, aber leider gab es immer wieder übermütige Menschen, die die Gefahr unterschätzten.

»Muss ich mir Sorgen wegen deines Feuers machen?«, fragte Connor als er wieder nach draußen kam.

»Es ist praktisch windstill und ich habe es mit einer Feuerdecke abgedeckt«, sagte Valen.

Connor nickte. »Gut.«

»Alles ruhig?«, fragte Valen, als Connor sich wieder neben ihn setzte.

»Alles ruhig. Zum Glück.«

»Hoffentlich bleibt es so. Ich habe gehört, dass es in Wyoming bereits einige Brände gibt.«

Connor nickte. »Ja.«

»Du machst einen guten Job«, sagte Valen und sah in die atemberaubende Landschaft hinaus.

Connor starrte Valen ob des unerwarteten Lobes an. »Danke.«

Valen erwiderte seinen Blick, lächelte und sagte: »Bitte.«

Connor streckte seine Hand aus und schob seine Finger zwischen Valens. »Es ist schön, dass du hier bist. Nicht nur wegen deines Komplimentes.«

»Die Pizza hat dich überzeugt, oder?« Valen drückte leicht zu und verstärkte ihre Berührung dadurch.

»Auch. Aber nicht nur.«

Valen lächelte, dann sah er weg. »Ich wollte dich aber überzeugen«, sagte er. »Und ich wollte dich fragen, ob dein Angebot noch steht.«

»Mein Angebot …?«

»Das Date«, sagte Valen und stolperte beinahe über jeden einzelnen Buchstaben. »Ich meine das Date. Ob du noch immer etwas mit mir unternehmen willst.«

Connor grinste. Über Valens offensichtliche Nervosität. Und über seine Worte. Die besten Worte seit Tagen. Er hob ihre Hände, die weiterhin ineinander verschlungen waren, und küsste Valens Handrücken. »Das will ich unbedingt«, sagte er.

Valen schluckte schwer. Deutlich sichtbar. Dann erschien ein zittriges Lächeln auf seinen Lippen. »Und wann?«

»Wie wäre es mit morgen Abend?«, fragte Connor. Freitagabend war ein guter Zeitpunkt für ein Date. Außerdem konnte er es nicht aushalten, noch länger zu warten, nachdem er nun über eine Woche auf Valens Antwort gewartet hatte.

»Morgen schon?«, fragte Valen heiser.

»Mhm. Ich will wirklich ein Date mit dir. Weißt du, was das Beste an einem Date ist?« Connor zwinkerte Valen zu.

Der schluckte wieder. »Was denn?«

»Der Gutenachtkuss.«

»Oh.«

Connor grinste. »Ich kann richtig gute Gutenachtküsse geben.«

»Du scheinst ja sehr von dir überzeugt zu sein.«

»Du kannst mir morgen gern deine Beurteilung geben. Ich werde dich abholen. Um halb sieben. Du kannst anziehen, was du möchtest.«

»Ist das nicht ein bisschen früh?«

»Nicht, wenn wir eineinhalb Stunden bis nach Lacey fahren müssen.«

»Du willst nach Lacey?«

»Ich werde mein erstes Date mit dir nicht in Addison verbringen, wo uns jeder anstarren wird.«

»Stimmt.« Valens Stimme klang brüchig und hölzern.

Connor gab einen weiteren Kuss auf seinen Handrücken. »Das wird das beste Date aller Zeiten.«


Kapitel 
Sechzehn



Valen

Noch nie zuvor war er so nervös gewesen. Seit zwei Stunden lief er ruhelos durch seine Hütte. Bella hatte ihn schon zweimal gemaßregelt, was sie sonst nicht tun würde, aber seine Unruhe übertrug sich auf die Tiere.

Er hatte geduscht, kurz über eine Rasur nachgedacht, die Idee aber wieder verworfen und dann viel zu lange vor seinem Kleiderschrank gestanden. Er versuchte, sich zwischen den fünf Shirts in verschiedenen Farben und drei Jeanshosen mit einer unterschiedlichen Anzahl von Löchern zu entscheiden.

Wenn Connor ihn um ein elegantes Outfit gebeten hätte, dann wäre er aufgeschmissen gewesen, denn so etwas besaß er nicht. Er machte eine weitere Runde durch seine Hütte. Zehn Schritte in die eine Richtung, zehn Schritte zurück zur Tür. Auf halber Strecke warf er einen Blick auf die Uhr und musste feststellen, dass es noch immer zehn Minuten dauerte, bis Connor auftauchen würde.

Zehn unendliche Minuten, in denen er sich alle möglichen Szenarien ausmalen konnte, was heute Abend geschehen könnte. Sie könnten einen wundervollen Abend miteinander verbringen. Es könnte aber auch passieren, dass irgendein Mensch ihn erkannte und ihn angriff, wie es in Addison beinahe jede Woche passierte. Es könnte sein, dass sie nicht bedient oder sogar des Restaurants verwiesen wurden.

Es könnte sein, dass ihm jemand ein Getränk ins Gesicht kippte oder ihn körperlich angriff. Er mochte den meisten Menschen körperlich überlegen sein, das bedeutete jedoch nicht, dass er seine Kraft auch einsetzen würde, um sich zu wehren. Niemals würde er das tun. Er würde schneller wieder im Knast sitzen, als er falsches Geständnis sagen konnte. Außerdem war er nie ein besonders gewalttätiger Mensch gewesen.

Nein. Er würde sich nicht wehren.

Er ging eine weitere Runde durch den Innenraum der Hütte und bemerkte, wie Bella und Sam ihm mit ihren Blicken folgten. Er hielt inne und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. »Schon gut. Ich hör ja schon auf«, sagte er.

Bella gähnte und leckte Sam einmal über den Kopf.

»Ich könnte das Licht ausmachen und so tun, als wäre ich gar nicht da«, überlegte er laut. Er war versucht, seinem Gedanken nachzugeben und das wirklich zu tun. Wirklich, wirklich.

Er hatte Angst. Gott, er hatte die Hosen voll und kam kaum klar mit der bevorstehenden Herausforderung. Seit vier Jahren hatte sich seine Welt auf Addison und seine Hütte beschränkt. Er kannte die ihn umgebende Natur in- und auswendig, aber in Lacey war er nie gewesen. In keinem Restaurant, nicht im Kino, nicht in der Bar.

Er hatte Angst. Verflucht große Angst.

Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen umherwirbelnden Gedanken. Er holte tief Luft und starrte die Tür an. Das musste Connor sein. Sein Date.

Er holte nochmal Luft und dann nochmal. Er wischte sich die Handflächen an seiner Jeans ab und überlegte kurz, ob er das Shirt wechseln sollte, weil er bestimmt nach Schweiß roch.

»Val?«, rief Connor. »Bist du da?«

»Ja«, antwortete Valen. »Ja, ich … ich komme gleich!« Er rannte die Galerie nach oben, wo sich sein Schlafzimmer befand. Er stieß sich mit voller Wucht den Kopf an einem der massiven Holzbalken, die die Deckenhöhe maßgeblich beeinflussten.

Fluchend zog er sich sein Shirt über den Kopf und zog ein neues an, dann eilte er in die geradezu winzige Badekabine und benutzte das Deo.

Mit rasendem Herzen starrte er in den Spiegel, holte nochmal tief Luft, dann ging er zur Tür. Er verbot sich jeden weiteren Gedanken und öffnete sie schwungvoll.

Fuck.

Connor sah richtig gut aus. Er war rasiert, sein Geruch sauber und er trug ein Parfüm, das unglaublich gut roch. Das breite, zuversichtliche Lächeln auf seinen Lippen war wunderschön.

Valens Blick fiel auf den Gegenstand in Connors Hand.

»Oh. Hier. Für dich.« Connor reichte ihm die Basilikumpflanze, die in einem dekorativen hölzernen Topf eingebettet war. »Davon hast du mehr als von einem Blumenstrauß«, sagte er und lächelte. Er trat vor und küsste Valen sanft. »Du siehst toll aus«, sagte er.

»Nicht so toll wie du«, erwiderte Valen, während er noch immer bewegungslos dastand und den Basilikumtopf in der Hand hielt.

»Willst du ihn reinstellen, damit wir loskönnen?«, fragte Connor fröhlich.

»Äh … ja. Sicher. Stimmt. Danke. Ich mag Basilikum.«

»Meine Mom macht immer Pesto. Aber dafür brauchst du noch viel mehr davon.«

Valen lächelte. »Ich weiß.«

Connor seufzte. »Natürlich machst du dein eigenes Pesto. Meine Mom würde dich mögen.«

Keine Moms. Keine Dads. Keine Familien.

Er ging auf ein Date und das brachte ihn schon fast an die Grenze des Erträglichen. Mehr an zivilisiertem Verhalten schaffte er wirklich nicht.

Zeit mit Connor zu verbringen, war leicht und machte Spaß. Aber mit anderen – ihm fremden – Menschen … Nein, danke.

Connor umfasste seine Hand und gemeinsam verließen sie die Hütte. Valen blieb erstaunt stehen, als Connor ihn zur Beifahrerseite führte und ihm dort die Tür öffnete.

»Du ziehst das volle Programm durch, oder?«, hakte Valen nach.

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Wenn du so perfekt bist, stehe ich umso dümmer da.« Er wollte schon in den Innenraum des Trucks klettern, da hielt Connor ihn zurück. Er zog ihn an sich und legte die Hände an seine Wangen.

»Weißt du denn nicht, warum ich mich so anstrenge?«

Valen schüttelte den Kopf.

Connor schnalzte mit der Zunge. »Na, weil du ein echt toller Mann bist und ich dich beeindrucken will, okay? Es ist dein erstes Date nach einer langen Zeit. Aber weißt du was? Meins ist es auch. Ich war fünf Jahre mit Greg verheiratet und die letzten drei Jahre hatte er mit Depressionen zu kämpfen. Es vergingen manchmal Wochen, bis er wieder das Haus verlassen konnte. Also bin ich mindestens genauso eingerostet wie du.«

»Tut mir leid. Ich wollte mich nicht in den Vordergrund drängen.«

Connor lächelte wieder. So unglaublich freundlich und großzügig, wie er es immer tat. Valen entspannte sich etwas unter seiner Berührung und mit seinen Worten in den Ohren.

»Du stellst dich nicht in den Vordergrund. Du probierst etwas Neues und bist nervös. Das ist süß.«

Valen schürzte die Lippen. »Du nennst mich süß.«

»Oh, ja. Du bist heute Abend mein süßer Boyfriend.«

Lachend forderte Connor ihn mit einer Armbewegung dazu auf, in den Truck zu steigen. Umsichtig schloss er hinter ihm die Tür, dann stieg er auf der Fahrerseite ein.

»Ich fahre, du bist zuständig für die Musik.«
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Die neunzigminütige Autofahrt hatte ausgereicht, dass er sich langsam entspannte. Connor hatte eine Weile über seine Familie gesprochen. Einen Bruder, zwei Schwestern und diverse Nichten und Neffen. Er war der einzige, der noch keine eigene Familie hatte – beziehungsweise nicht mehr.

Kurz war er ruhig gewesen, dann hatte er sich wieder gefangen.

Als sie Lacey erreichten, kehrte die Unruhe wieder zurück. Das hier konnte in einem verdammten Fiasko enden. Er hätte nie auf Stacy hören dürfen. Connor hätte ihn auch gemocht, wenn er ihm einfach nur die Pizza gemacht und erklärt hätte, dass er noch nicht bereit für ein Date war.

Verdammt, er wäre die nächsten zehn Jahre nicht für ein Date bereit.

»Okay, wir können wählen zwischen einem Steakhaus, einer Pizzeria und einem Weinlokal, das diverse Snacks anbietet«, zählte Connor auf.

»Entscheide du, ich bin nicht wählerisch.«

»Ich frage aber dich.«

Valen überlegte. Auch nach vier Jahren fiel es ihm manchmal schwer, sich daran zu erinnern, dass er frei war. Dass er entscheiden konnte, was er wann essen wollte. Dass er die Wahl hatte.

»Wir hatten erst gestern Pizza und im Weinlokal gibt es Wein, den du nicht trinken kannst, weil du fahren musst. Ich bin für das Steakhaus.«

Connor neigte den Kopf. »Dann wird es das Steakhaus. Möglicherweise hatte ich das schon vermutet und bereits eine Reservierung getätigt. Nur zur Sicherheit«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

Er stieg aus und war schon auf der Beifahrerseite angelangt, bevor Valen sich überhaupt hätte bewegen können. Wieder war Connor der vollendete Kavalier und hielt ihm die Tür auf. Er griff nach seiner Hand und gemeinsam schlenderten sie über die verlassene Main Street. Die drei Restaurants, die alle nahe beieinander lagen, waren beleuchtet. Außerdem gab es ein Diner und einen kleinen Supermarkt. Im Vergleich zu Addison war Lacey um einiges größer.

Es gab einige Läden von größeren Lebensmittelketten, einen Optiker und ein Ärztehaus. Außerdem befand sich hier draußen eine große Feuerwehrstation, in der sich auch die Hotshots und eine Einheit der Smokejumper befanden.

Das bedeutete jedoch augenscheinlich nicht, dass an einem Freitagabend viel los war.

»Die Straße runter gibt es ein total altmodisches Kino, und wenn du Lust hast, könnten wir uns später noch einen Film ansehen«, sagte Connor, zog die Tür des Steakhauses auf und ließ Valen ein weiteres Mal den Vortritt.

Valen holte tief Luft und betrat das Restaurant. Leises Stimmengemurmel der wenigen Gäste schlug ihm entgegen, er hörte Gläser aneinanderklirren und das Geräusch von spritzendem Fett aus der Küche.

Sie traten an ein Stehpult, hinter dem ein Mann mittleren Alters stand. Mit seinem schwarzen Hemd und der dunklen Jeans war er für örtliche Verhältnisse schon sehr elegant gekleidet.

Er sah ihnen mit einem Lächeln entgegen, doch als sein Blick auf Valen fiel, erlosch dieses Lächeln augenblicklich.

Er wusste es.

Valen blieb wie angewachsen stehen und schluckte. Er hätte kehrtgemacht und das Restaurant verlassen, wenn Connors Griff um seine Hand sich nicht verstärkt hätte.

Valen warf ihm einen Blick zu, er wollte ihm irgendwie zu verstehen geben, dass es besser wäre, wenn sie wieder von hier verschwanden, aber der schüttelte nur den Kopf und lächelte ihn an.

»Ich habe einen Tisch reserviert. Connor Higgins.«

»Ja … äh …« Der Kellner sah auf das Reservierungsbuch hinunter. »Ich … kann Ihren Namen nicht finden«, sagte er irgendwann.

Connor hob das Kinn an. »Das kann nicht sein. Ich habe heute Mittag mit dem Chef gesprochen. Ist er hier?«

»Also … ich bin mir nicht sicher, ob dieses Restaurant der richtige Ort für Sie ist«, sagte der Kellner. Er war mutig und stellte sich Connors zornigem Blick.

»Lass uns gehen«, murmelte Valen. »Wir können …«

»Ist er hier? Ihr Boss? Ich habe nämlich große Lust, ihm zu erzählen, wie Sie Gäste behandeln.«

»Connor, bitte«, flehte Valen. Er spürte, dass sich die Blicke der anderen Gäste nach und nach auf sie legten, und auch wenn er zu Boden sah, wusste er, dass der ein oder andere ihn erkannte.

Verdammt.

»Ich möchte jetzt sofort mit dem Manager reden«, sagte Connor mit fester Stimme.

Valen schluckte gegen die Panik in seinem Innern an, gegen die Angst vor Ablehnung, davor, ausgegrenzt zu werden, wie er es seit Jahren gewohnt war. Aber das war nicht das Schlimmste. Das Allerschlimmste war Connors störrischer Gesichtsausdruck, wie er dastand und auf seinem Recht beharrte.

Jetzt tat er das noch. Aber er würde mit Sicherheit kein zweites Date mit ihm haben wollen. Nicht mal in ein Restaurant konnten sie gehen. Connor würde ihn verlassen, weil er jetzt merkte, wie unangenehm es sein konnte, in Valens Leben zu sein.

»Connor«, krächzte Valen und legte die Hand an den Hals. Er bekam keine Luft mehr, sein Herz raste wie verrückt, pumpte das Blut pfeilschnell durch seinen Körper. Ihm wurde warm und dann brach ihm der Schweiß aus. Ihm wurde schwindelig und er taumelte ein paar Schritte rückwärts, bis er den Türrahmen der Eingangstür in seinem Rücken spürte. »Connor«, wiederholte Valen. Tränen, die er nicht länger zurückhalten konnte, liefen ihm über die Wangen, während er gleichzeitig versuchte, Luft zu schöpfen. Aber es ging nicht. Sein Hals war zugeschwollen, kein Sauerstoff gelangte in seine Lungen.

Er riss die Tür auf und taumelte in die Richtung, in der Connors Auto stand. Scheinwerfer leuchteten in seinem linken Augenwinkel auf und dann stürzte er auch schon zu Boden.

»Val!«, rief Connor. Im nächsten Moment war er neben ihm und umfasste seine Schultern.

Valen hustete und schnappte nach Luft. Im Hintergrund hörte er Stimmen und Schreie, alles drehte sich, sodass er die Augen schloss. Ihm war übel und er legte eine Hand auf seinen Bauch. Er würde sich erbrechen müssen.

Dieser Abend würde noch viel schlimmer werden, als er es sich ausgemalt hatte. Er war der Höhepunkt aller schlechten Abende.

»Komm mit«, sagte Connor und half ihm, aufzustehen.

Sie erreichten die gegenüberliegende Straßenseite und gleich darauf Connors Truck. Vollkommen erschöpft sank Valen dagegen. Die Enge in seinem Hals hatte sich aufgelöst, er konnte wieder atmen, trotzdem drehte sich noch immer alles. Sein Shirt war nassgeschwitzt und sein Magen rebellierte unangenehm.

»Hier. Trink einen Schluck«, sagte Connor und reichte ihm eine Wasserflasche.

Valen nahm ein paar wenige Schlucke, dann ließ er die Flasche sinken und sah zu Boden. »Sind sie weg?«

»Was?«

»Die Leute.«

»Es ist niemand mehr hier. Wir sind allein.«

»Ich will nach Hause«, sagte Valen. Er hörte selbst, wie tonlos seine Stimme klang. »Ich will sofort nach Hause.«

»Okay. Komm mit, ich helfe dir …«

»Ich brauche keine Hilfe«, sagte Valen, schleppte sich um den Wagen herum und stieg ein. Der Zauber des ersten Dates war verflogen, zurück blieb nur seine Panikattacke, die Reaktionen der anderen Menschen und enttäuschte Erwartungen.

»Val …«

»Fahr«, sagte Valen. Er schnallte sich an, dann starrte er aus dem Fenster auf seiner Seite. Während der gesamten Autofahrt sagte er kein Wort mehr und blickte auch nicht in Connors Richtung. Als Connor seinen Wagen auf der Lichtung vor Valens Hütte parkte, schnallte er sich ab.

»Du musst nicht mitkommen«, sagte Valen und stieg aus. Er knallte die Tür hinter sich zu und eilte auf die Haustür zu. Es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre gerannt. Er wollte einfach nur zurück in sein schützendes Zuhause, in dem er nicht verurteilt oder schlecht behandelt wurde. Er mochte auch hier ein Gefangener sein, aber zumindest zu seinen Bedingungen.

»Val! Wann sehen wir uns wieder?«

Natürlich war Connor ausgestiegen. Valen sollte sich nicht darüber wundern.

»Wir sollten das lassen«, sagte Valen und umfasste den Türknauf. »Du musst gehen.«

»Wir sind noch nicht fertig, Val. Ich will mein Date.«

Valen schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gemacht für Dates«, sagte er. »Komm nicht wieder her.«

»Aber Val …«

Valen öffnete die Tür, trat ein, wurde von seinen beiden Hunden begrüßt, dann schob er die Tür hinter sich zu und kappte jede Verbindung zu Connor.

Weitere Tränen traten ihm in die Augen, die er ruppig wegwischte. Er war vor Connor gut allein zurechtgekommen und das würde er auch danach schaffen. Kein Grund, sentimental zu werden. Er musste sich nur wieder auf die eine Wahrheit konzentrieren, die noch eine Bedeutung in seinem Leben hatte: Wirklich sicher war er nur, wenn er allein war.

Und das war alles, was zählte.
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Connor

»Ihr wollt wirklich hierherkommen?«, fragte Connor ungläubig.

»Sicher. Du weißt, dass wir gern campen. Den Kindern wird es gefallen. Außerdem muss ich dich wieder einmal in den Arm nehmen.«

Connor lehnte den Kopf zurück gegen die Kopflehne seines Trucks und lächelte. Es war Monate her, seit er seine Familie zuletzt gesehen hatte. Sie telefonierten zwar wöchentlich, aber das war nicht dasselbe.

Und seit Valen nicht mehr mit ihm sprach, war sein Leben ohnehin sehr einsam geworden.

»Ich würde mich riesig freuen«, sagte Connor und holte tief Luft.

»Dir geht es gut dort oben, oder? Ich muss mir keine Sorgen machen, weil wir dich bisher noch nicht besucht haben?«

Connor strich mit den Fingern über seine Augen, die plötzlich seltsam brannten. »Mir geht es gut«, sagte er.

»Aber so hörst du dich nicht an.«

»Ich …« Ich bin nur so schrecklich einsam. Ich habe einen tollen Mann kennengelernt, der mich ignoriert. Ich vermisse ihn. Möglicherweise habe ich mich in ihn verliebt.

Connor sprach keinen dieser Gedanken aus. Stattdessen erregte eine Bewegung in seinem Augenwinkel seine Aufmerksamkeit.

Wie schon letzte Woche und die Woche davor, trat Valen aus der Poststation. Auch heute hielt er einen Brief in der Hand, der das Gewicht der gesamten Welt in sich zu tragen schien. Mit einer langsamen Bewegung warf Valen ihn in den Abfall, dann stieg er in seinen Truck und fuhr davon.

»Du hast Patricks Kontaktdaten, nicht wahr? Wenn du mir noch eine Mitteilung schicken willst, dann ruf einfach ihn an, er leitet sie dann an mich weiter.«

»Dieser Patrick ist ein netter Mann. Seid ihr befreundet?«

»Wir arbeiten einfach nur zusammen«, erwiderte Connor. »Aber ja, er ist nett.«

»Nicht mehr?«

»Nicht mehr«, erwiderte Connor und musste gleichzeitig über die Antennen seiner Mutter lachen. »Mom.«

»Ich hör ja schon auf. Ich würde mich nur freuen, wenn du jemand anderen kennenlernen würdest. Seit Gregs Tod ist mehr als ein Jahr vergangen und … du weißt, dass du das Recht darauf hast, dich neu zu verlieben, oder?«

Connor holte tief Luft. Der Gedanke war ihm auch schon mal gekommen. Er hatte Greg geliebt, er war mit ihm verheiratet gewesen. Hatte er ein Recht darauf, noch eine Liebe zu finden?

Aber dann hatte er Valen kennengelernt, und die Frage hatte sich ihm nicht länger gestellt. Es war einfach geschehen. Er hatte sich einfach so in ihn verliebt und es war das Beste, was ihm seit einer ganzen Zeit passiert war.

»Ja, ich weiß«, sagte Connor. »Ich … es gibt hier auch jemanden …«

Seine Mutter quietschte und Connor hielt das Telefon etwas von seinem Ohr weg. Trotzdem musste er über ihre Begeisterung lächeln.

»Werden wir ihn kennenlernen, wenn wir dich besuchen? Seid ihr zusammen? So richtig?«

»Mom. Es … es ist nicht ganz einfach.«

»Warum nicht?«

»Weil … weil er eigentlich keine Beziehung will.«

»Ach. Papperlapapp. Als ob dir jemand widerstehen könnte«, erwiderte seine Mutter mit dem Optimismus, den nur eine Mutter für ihr Kind empfinden konnte.

»Wir wollen ihn auf jeden Fall kennenlernen«, sagte seine Mutter entschlossen. »Sag es ihm.«

»Ich … ich werde sehen, was ich tun kann«, antwortete Connor seufzend.

»Gut. Das reicht erstmal. Bis nächste Woche, Liebling.«

Sie verabschiedeten sich kurz darauf voneinander, Connor stieg aus seinem Wagen aus, ging zu dem Mülleimer und holte einen weiteren Brief heraus, der an Valen geschickt worden war. Die Umschläge wiesen immer die ungefähr gleiche Dicke auf und die Handschrift des Absenders war immer dieselbe.

Connor steckte den Umschlag ein, dann kaufte er die Lebensmittel für die kommende Woche ein, hielt etwas Smalltalk mit Burt, ehe er wieder in seinen Wagen stieg und losfuhr.

Der Weg zum Feuerwachturm war ihm inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen. Zu Valens Hütte müsste er abzweigen und einen Moment zögerte er, doch dann fuhr er weiter. Valen würde ihm auch heute nicht die Tür öffnen. Genauso, wie er sich die letzten zwei Wochen vollkommen unsichtbar gemacht hatte.

Er weigerte sich, mit Connor zu sprechen, er ignorierte seine Besuche und sie begegneten sich nirgends. Connor zweifelte nicht daran, dass Valen sehr genau wusste, wie er ihm am besten aus dem Weg gehen musste.

Es war nahezu unmöglich, an ihn heranzukommen, und das frustrierte Connor. Valen hatte sich komplett von ihm zurückgezogen. Seit dem unheilvollen Date hatten sie jede Verbindung zueinander verloren.

Connor bremste seinen Wagen ab, dann legte er den Rückwärtsgang ein. Er hatte das Date gewollt und Valen auch. Es waren zwei Wochen vergangen. Zeit genug, um einen neuen Versuch zu wagen.

Die neue Entschlossenheit gab Connor Mut, als er die Abzweigung zu Valens Hütte nahm und kurz darauf seinen Truck neben Valens parkte.

Er stieg aus. Wie immer war die Tür verschlossen, keine Spur von den Hunden.

Connor ging zur Haustür und schlug mit der Faust dagegen. Einmal. Zweimal. Dreimal.

Wenn Valen dort drinnen war, dann hatte er ihn gehört.

»Val?«, fragte Connor, obwohl er gar keine Antwort erwartete. »Verdammt, Val, du könntest mir wenigstens antworten. Aber nicht mal das gibst du mir. Du gibst mir gar nichts, hast dich in dein Schneckenhaus zurückgezogen und wartest jetzt darauf, dass ich irgendwann nach Seattle zurückkehre? Wird es so laufen?«

Connor seufzte und lehnte die Stirn gegen das massive Holz der Tür. »Tu das nicht. Schließ mich nicht aus. Ich weiß, dass das, was wir miteinander hatten, etwas bedeutet hat. Ich will eine weitere Chance. Ich will dieses Date. Mit dir. Und ich will, dass du nochmal den Mut aufbringst. Dieses Mal wird alles ganz anders. Ich verspreche es.«

Weil er nicht wusste, was er noch tun sollte, umfasste er den Türknauf mit der Hand und drehte ihn. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Tür aufgehen würde, aber plötzlich stand er in Valens verlassen daliegender Hütte.

Es war wirklich niemand da.

Verdammt.

Unschlüssig blieb Connor im Türrahmen stehen. Was ihn letztendlich dazu veranlasste, einzutreten, wusste er nicht. Vielleicht war es die Sehnsucht danach, sich Valen wieder nahe zu fühlen, wenn auch nur für einen Moment.

Das Date war eine gute Idee gewesen. Er hatte einfach nur einen schönen Abend mit Valen verbringen wollen, und dann war gleich zu Beginn alles aus dem Ruder gelaufen. Der Kellner, die anderen starrenden Gäste, Valens Flucht, sein Beinahe-Unfall, sein Schweigen, das bis heute anhielt.

Connor wurde aus seinen Gedanken gerissen, als erst ein, dann zwei Hunde durch die offene Tür in die Hütte stürmten und ihn anbellten.

»Bella! Sam!«

»Val?«, rief Connor. »Kannst du …«

Die Hunde drehten glücklicherweise ab und rannten wieder nach draußen. Einen Moment später kam Valen herein. Er war so groß, dass er sich durch den Eingang ducken musste.

Seine Augen verzogen sich zu dunklen Schlitzen. »Was tust du hier drin?«

Connor zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich … es war offen«, sagte er und merkte selbst, wie dämlich seine Antwort klang. Wie eine sehr, sehr schlechte Ausrede. »Wenn du keine Besucher willst, musst du abschließen«, fügte er hinzu, um seinen misslungenen Auftritt perfekt zu machen.

Valen legte den Kopf schief. »Es reicht also nicht, wenn die Tür geschlossen ist?«

»Ich … ich dachte, du wärst hier drinnen und würdest so tun, als würdest du mich nicht hören.«

»Dieses Mal nicht«, antwortete Valen trocken.

Connor schnaubte. »Das ist nicht nett, weißt du? Du ignorierst mich und gibst mir das Gefühl, ich hätte etwas falsch gemacht und …«

»Du hast diskutiert, Connor.«

Connor blinzelte. »Wie bitte?«

»Du hast mit dem Kellner diskutiert. Du hast nach dem Inhaber des Restaurants gefragt. So laut, dass auch die anderen Gäste auf mich aufmerksam wurden. Du hast mit Burt diskutiert und du verteidigst mich vor Patrick.«

Connor hob die Hand und stieß den Zeigefinger in Valens Brust. »Wage es nicht, mir daraus einen Vorwurf zu machen.«

»Du musst mich nicht retten. Das wirst du nicht schaffen. Die Welt ist nicht fair und gutmeinend. Glaub es mir. Und ich … ich kann nicht. Ich kann deinen Ansprüchen nicht gerecht werden. Ich werde nie der Valen sein, den du haben willst.«

Connor verdrehte die Augen. »Aber ich will nur dich. Nur den Valen, den es gibt, verdammt! Warum zur Hölle machst du es mir so schwer, dich kennenzulernen?«

»Ich bin nicht Greg«, sagte Valen leise und sah mit dunklem Blick auf ihn hinab. »Ich bin nicht Greg, Connor. Du kannst mich nicht retten. Ich bin nicht Greg.«

Der Schmerz der seinen Körper erschütterte, war groß und unerwartet. »Val.«

Valen kam noch näher auf ihn zu und umfasste seine Schultern. »Ich bin nicht Greg. Du wirst mich nicht retten können.«

»Ich weiß, dass du …«

»Du wirst nicht glücklich werden, nur weil du dich wieder und wieder vor mich stellst.«

»Ich soll also einfach zusehen? Wie sie dich ungerecht behandeln? Hör mal, du wehrst dich nicht. Ich weiß nicht warum, aber ich werde nicht dabei zusehen, wie sie dir das Leben schwermachen. Du hast ein Recht darauf, anständig behandelt zu werden. Ich werde sogar für dich einstehen, auch wenn du mir vorwirfst, ich wäre nur für dich da, weil ich dich an Gregs Stelle setze. Das ist nicht fair. Du könntest mich auch anders verletzen. Tu es nicht mit Greg.«

Valens Gesichtsausdruck wurde weich, seine harte Maskerade fiel in sich zusammen und er holte tief Luft. »Ich wollte nicht … ich … warum funktioniert das bei dir nicht? Warum kann ich dich nicht in die Flucht schlagen? Bei den anderen klappt es.«

Connor lächelte und legte eine Hand an Valens Wange. »Weil ich so nicht bin. Ich gehe nicht, nur weil es schwer ist.«

»War es so bei Greg?«

Connor schluckte, dann nickte er, weil er beschlossen hatte, dass Valen auch eine kleine Wahrheit aus seinem Leben verdient hatte. »Es war verdammt schwer, Val. Ich konnte ihm nicht helfen, egal wie sehr ich es versucht habe. Er hat sich an einen Ort zurückgezogen, an dem ich ihn nicht mehr erreichen konnte.«

»Es tut mir leid, Connor«, sagte Valen leise und trat näher. Er legte die Hände an Connors Hüften und zog ihn an sich. »Ich bin mir sicher, dass du alles in Bewegung gesetzt hättest.«

»Hätte ich«, flüsterte Connor. Er vermisste Greg noch immer. Er war so viele Jahre ein Teil seines Lebens gewesen und dann hatte er ihn einfach verlassen. Es war der schlimmste Betrug gewesen, dem er jemals ausgesetzt gewesen war.

Am Anfang waren sie glücklich miteinander gewesen. Nur ganz langsam hatte sich das Gefängnis seiner Krankheit gebildet, in das irgendwann auch er eingesperrt worden war. Und dann war Greg ausgebrochen. Einfach so. Ohne ihn. Ohne einen Blick zurück war er gegangen.

Es war nicht fair. Es tat weh.

Valen neigte den Kopf und küsste Connor sanft. Connor ließ den Atem aus seinem Körper entweichen, von dem er gar nicht gemerkt hatte, dass er ihn angehalten hatte.

»Du bist ein guter Mann«, sagte Valen, als er sich kurz zurückzog. »Und deshalb solltest du nicht mit mir zusammen sein.«

»Und wenn ich es will? Wenn ich nichts anderes tun kann, als an dich zu denken? Was dann? Ich kann das nicht einfach ausschalten.«

Valen sah ihm lange in die Augen, ihre Lippen waren dicht voreinander. Es fehlte nur eine winzige Bewegung, bis sie sich wieder berühren würden, doch sie beide warteten ab.

»Ich bin nur ich. So wie ich jetzt bin. Mehr nicht. Ich wünschte, es wäre anders.«

Connor lächelte bei Valens Worten. »Und wenn das genug ist?«

»Ist es nicht«, flüsterte Valen. »Du hättest mich damals kennen müssen.«

»Damals hätte ich dich nicht angesehen, weil ich Greg hatte. Aber heute ist unsere Zeit.«

»Aber die wird vorübergehen.«

»Ja.«

Valen schob den Kopf einen Zentimeter vor und ihre Lippen berührten sich wieder. Er machte jedoch keine Anstalten, Connor zu küssen. Stattdessen strich er sanft darüber und hielt dann wieder inne. »Ich mag dich viel zu sehr.«

»Ich mag dich auch. Küss mich. Bitte.«

Valen folgte seiner Aufforderung, verstärkte den Druck seiner Lippen. Connor öffnete sich ihm und ihre Zungen berührten sich, vereinigten sich in einer warmen Berührung und dann presste Valen seinen Körper an ihn. Plötzlich war Connor umgeben von seiner Wärme, seinem Geruch und seiner Stärke. Er seufzte auf und ging so weit rückwärts, bis Valens Anrichte ihn stoppte.

Valen sagte kein Wort, er umfasste Connors Oberschenkel und hob ihn hoch. Irgendetwas fiel um und schepperte, aber das interessierte sie nicht. Ihr Kuss wurde stürmischer und fordernder, ihr heiserer Atem vermischte sich mit dem Geräusch ihrer aufeinandertreffenden Lippen. Valen schob sich zwischen Connors Beine, umfasste seinen Kopf mit einer Hand und eroberte ihn vollkommen. Er nahm sich, was er wollte, er plünderte Connors Mund regelrecht.

Connor stöhnte, weil er es liebte, wie Valen seinen Anspruch auf ihn erhob. Er schob die Hüften etwas vor, sodass seine Erektion sich an Valens Schwanz presste. »Val …!«, keuchte er.

Valen erwiderte nichts. Stattdessen öffnete er Connors Hose und schaffte es nach mehreren Anläufen, sie ihm runterzuziehen. Er warf sie achtlos in den Raum hinter sich und stürzte sich wieder auf Connors Lippen.

Das erste Mal kam es Connor so vor, als würde Valen jede Zurückhaltung aufgeben. Seine Küsse wurden härter und seine Hände begaben sich auf eine Suche. Nach den Stellen, die Connor ein Stöhnen entlockten. Nach harten Stellen, nach weichen Stellen und nach allem zwischendrin.

Er zog Connor das T-Shirt aus und warf es in die gleiche Richtung, wie zuvor seine Hose. Seine Hände glitten kraftvoll über Connors erhitzte Haut, verursachten einen Schauer nach dem anderen, schickten kleine Funken über seine Haut, die sich hier und da zu einem Flächenbrand ausbreiteten.

Connors Erregung wuchs mit jeder Berührung, mit jedem Kuss, jeder Zärtlichkeit, mit der Valen ihn trotz seiner Kraft bedachte.

»Ich will dich in meinem Bett«, raunte Valen. Ohne seine Antwort abzuwarten, zog er Connor von der Anrichte herunter und hinter sich her. Sie durchquerten den Raum. Ein massiver Holzkamin war das Herzstück der Hütte. Wenn man um ihn herumging, erreichte man eine kleine Treppe. Die schmalen Holzstufen knarrten, als Valen und Connor sie hinaufrannten.

»Leg dich hin«, befahl Valen und Connor sprang, ohne zu zögern direkt auf die Matratze. Es war kein hohes Bett, aber die Matratze und die Decken darauf weich und kuschelig.

Valen stand noch immer dort, die Holzbalken des Daches umgaben ihn und berührten beinahe seinen Kopf.

»Komm zu mir, Val«, sagte Connor und streckte die Arme aus. Er spürte das Zögern, sah es in seinem Blick, in der Spannung seines Körpers.

Aber er wartete. Wie er es schon so oft getan hatte, wenn es um Valen ging. Und auch dieses Mal zahlte es sich aus. Valen stieg aufs Bett und legte sich zu ihm.

Sofort fuhr er mit den Fingern wieder über seine Haut, seinen Bauch, seine Brust, seinen Hals.

»Du bist wunderschön«, raunte er und küsste Connors Hals.

Connor genoss die Zärtlichkeiten, ließ gleichzeitig seine Finger unter Valens Shirt gleiten und schob es höher. So lange, bis Valen sein Handgelenk umfasste und ihn davon abhielt, ihn weiter zu entkleiden.

»Was …«

»Du bist schön. Ich nicht.«

»Val …«

»Wirklich, Connor. Ich … ich bleibe besser angezogen«, sagte Valen leise.

»Bleibst du angezogen, weil du es willst, oder weil du denkst, dass ich es will?«

Valen holte tief Luft. »Beides.«

»Ich will deine Haut berühren. Ich will, dass du mich mit deinem Körper vollkommen umgibst, mich umarmst, mich wärmst. Ich will dich küssen und riechen.«

Valen zögerte, er rang sichtlich mit sich, ehe er nickte, sich etwas zurückzog und das Shirt langsam über den Kopf zog. Er hielt es in der Hand und sein Brustkorb hob und senkte sich schwer. Connor entdeckte die wulstigen Brandnarben auf der Stelle. Manche waren groß und hervorstehend, andere klein. So klein, wie der Umfang einer Zigarette.

Vorsichtig fuhr Connor die Konturen der Narben nach und sah dabei Valen unentwegt an. »Wer hat dir das angetan?«

Valen zuckte mit den Schultern. »Sie wollten mir zeigen, wie es ist, zu brennen, wollten mir eine Lehre erteilen.«

»Andere Verbrecher wollten dir eine Lehre erteilen?«

Valen lächelte nachsichtig. »So läuft das.«

»Es tut mir so unglaublich leid, Val. Dass du das durchmachen musstest.« Connor lehnte sich vor und begann eine Narbe nach der anderen zu küssen. Nicht alle stammten von Zigaretten, es gab andere, großflächigere, abgeheilte Wunden. Wer wusste schon, was Valen dort geschehen war? Es war schrecklich und menschenunwürdig und er hatte für ein Verbrechen auf so viele verschiedene schlimme Arten gebüßt. Connors Herz blutete für Valens erlittenen Schmerz und er versuchte, ihm zu zeigen, dass es vorbei war, auch wenn sie beide wussten, dass es nie vorbei sein würde.

Nicht in Addison, nicht in Lacey, nirgends. Valen war hier nicht sicher, das wurde Connor in jenem Moment bewusst. Er hatte ein Recht darauf, in Ruhe und Frieden leben zu können, aber das war ihm nicht vergönnt.

Was würde mit ihm geschehen, wenn Connor ging? Wie würde es mit ihm weitergehen?

Connor schob die Fragen in seinem Kopf weiter nach hinten, als er sich über ihn rollte. Valen umfasste seine Handgelenke und schob sie ihm über den Kopf, dann sah er auf ihn hinunter. »Kein Mitleid, Connor.«

»Okay. Was ist mit Orgasmen?«

Valen grinste. »Damit bin ich einverstanden.« Er schob seinen langen Körper über Connors und streckte sich, holte aus einer Schublade Kondome und Gleitgel, ohne Connors Hände loszulassen. »Zieh meine Hose aus.«

Das ließ Connor sich nicht zweimal sagen. Sobald Valen seine Hände losgelassen hatte, riss er die Knöpfe seiner Hose auf und zog sie ihm über den Hintern. Einen Augenblick später war Valen nackt.

»Fuck, du bist unglaublich«, sagte Connor bewundernd und er meinte es so. Valen mochte die Brandnarben als Schönheitsmakel sehen, aber Connor sah sie als das, was sie waren. Die Beweise dafür, dass er überlebt hatte. Dass er stärker war als all die Menschen, die ihn bestraften, obwohl sie nicht mal die Wahrheit kannten.

Valens Schwanz war groß und vollkommen steif. Connor legte eine Hand um seinen Schaft und ertastete die Sanftheit seiner Haut, das seidige Gefühl, die pulsierenden Gefäße darunter.

»Connor …«, zischte Valen und ließ den Kopf hängen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schwer, doch er fing Connors Hand nicht ein, ließ ihm Zeit, ihn zu erkunden.

»Ich will wirklich, wirklich, dass du meinen Mund mit diesem perfekten Schwanz fickst«, sagte Connor. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen und bevor er darüber nachdenken konnte, rutschte er schon an Valens Körper hinunter und nahm seinen Schwanz in den Mund. Er schluckte ihn, so tief er konnte und er genoss den Würgereiz, den seine Größe in ihm auslöste. Er hörte Valen fluchen, gleichzeitig stieß er seinen Schwanz jedoch noch ein Stück tiefer Connors Kehle.

Es war perfekt. Es war genau das perfekte bisschen zu viel. Es war genau das, was Connor brauchte.

Er saugte an Valens Schaft, als der sich zurückzog, genoss Valens Stöhnen und saugte noch etwas mehr. Sie entwickelten einen gemeinsamen Rhythmus aus Stoßen, Zurückziehen und Saugen. Valens salziger, würziger Geschmack breitete sich in Connors Mund aus, vermischte sich mit seinem Speichel und brachte ihn an den Rand des Erträglichen. Er war so hart, so bereit, von Valen genommen zu werden, sich ihm vollkommen hinzugeben. Gleichzeitig genoss er aber die Macht, die er in diesem Moment über den großen Mann hatte.

»Ich kann … ich kann nicht. Nicht so«, stieß Valen plötzlich hervor und zog sich zurück. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn und seine Wangen waren gerötet. »Ich will in dir sein, Connor. Ich brauche dich.«

Connor kletterte unter Valen hervor und schob ihn mit einer sanften Bewegung auf den Rücken. »Ich kümmere mich darum«, versprach Connor. Er griff nach einem Kondom, öffnete die Verpackung und schob den Latex über Valens beeindruckende Erektion. Seine Eichel leuchtete rot, und Connor wollte ihn schon wieder in seinem Mund haben.

Stattdessen rief er sich zur Ordnung. Sein Mund würde andere Gelegenheiten bekommen, dessen war er sich sicher. Er griff nach dem Gleitgel und verteilte es auf Valens Schwanz, dabei legte er keinerlei Finesse an den Tag, weil er keine Zeit dafür hatte. Er brauchte Valen nämlich auch. Jetzt. So schnell wie möglich. Wieder und wieder.

Er setzte sich rittlings auf Valen, hob die Hüften an und ließ seinen Schwanz in seine Spalte gleiten. Der Druck auf sein Loch verursachte eine Anspannung in ihm. Eine verdammt köstliche, sexy, vorfreudige Anspannung.

»Warte, Connor. Langsam. Du musst …«

Connor musste gar nichts. Er hörte nicht zu. Stattdessen nahm er Valen langsam und gleichmäßig in sich auf. Sein Schwanz schob sich tiefer und tiefer in seinen Körper, dehnte ihn und schmerzte genau auf die richtige Art. Holy Shit, das war verdammt gut.

»Nicht bewegen, Connor«, krächzte Valen. »Wenn du dich auch nur einen Millimeter bewegst, dann ist es vorbei.«

Connor lachte und vergrub das Gesicht an Valens Hals. »Ich liebe deinen Schwanz«, flüsterte er ihm ins Ohr. Er biss in Valens Ohrläppchen und zog daran, bis Valen die Luft scharf einzog.

»Es ist heiß«, sagte Connor.

Valen richtete sich plötzlich auf, umfasste Connors Hintern und zog ihn noch näher zu sich. Sie saßen jetzt beide und das machte ihre Stellung viel intimer. Connor legte die Arme um Valens Hals und sah ihm lächelnd in die Augen. »Du fühlst dich so gut an.«

»Und du erst«, brummte Valen. Er gab leise Küsse auf Connors Hals, zog ihn noch näher an sich und dann hob er ihn leicht an. Er verursachte eine sanfte Reibung, die neue, tanzende Knisterfunken durch Connors Körper schickte. Oh, ja. Genau so.

Sie liebten sich. Sie liebten sich eine kleine Ewigkeit lang. Irgendwann ließ Valen Connor nach hinten gleiten, sodass er auf dem Rücken lag.

Er beschleunigte seine Bewegungen, drang immer schneller in ihn ein. Er schob sich ganz dicht über Connor, bedeckte ihn mit seinem gesamten Körper, eroberte ihn. Sie wurden zu einer Einheit. Sie atmeten, stöhnten, schrien und keuchten gemeinsam.

Connors Erregung flammte auf wie eine Stichflamme und loderte heiß und sengend in ihm.

»Val!«, schrie er und zog die Beine an. Er umfasste seinen eigenen Schaft und wichste sich mit schnellen Bewegungen. Valen stieß härter zu, ließ es sich aber nicht nehmen, ihn zu küssen und mit leisen Komplimenten zu verwöhnen.

Mit einem Schrei kam Connor, das Sperma spritzte über seinen Bauch und dann kam Valen. Er sank schwer auf ihn nieder und Connor liebte das Gefühl. Es war einfach perfekt.


Kapitel 
Achtzehn



Valen

»Wie muss ich mir das vorstellen?«, fragte Connor schläfrig. Er lag in Valens Armen, warm und zufrieden, und bis eben hatten sie beide geschwiegen. Ihr Atem hatte sich längst beruhigt, das Sperma hatten sie weggewischt. Jetzt gab es nur noch sie, ihre nackten Körper und sein Bett.

Es war nicht geplant gewesen. Nichts davon. Weder mit Connor zu sprechen noch der Sex. Aber es war einfach sehr schwer, ihm zu widerstehen. Wenn Connor in seiner Nähe war, dann schaltete sich sein Gehirn aus und seine Gefühle übernahmen die Führung. Er konnte ihm nicht fernbleiben, selbst wenn er es wollte. Auch wenn er wusste, dass es besser wäre. Es ging nicht.

Connor lockte ihn wie das Licht die Motten. Er versprach ihm Wärme und Geborgenheit, Verständnis und Zärtlichkeit. All die Dinge, die ihm seit Jahren verwehrt geblieben waren, und die er letztendlich vollkommen verbittert aus seinem Leben ausgeschlossen hatte.

Bis Connor kam.

Jetzt war all das wieder da und er hatte eine verdammte Angst davor, was mit ihm passieren würde, wenn Connor in wenigen Wochen wegging, denn dann würde er all das mit sich nehmen und Valen wäre wieder allein.

»Was meinst du?«, fragte Valen.

»Im Gefängnis. Ich habe davon gehört, dass Vergewaltiger und Kindermörder dort keinen guten Stand haben. Warum haben sie diese Dinge mit dir gemacht?«

Valens Gedanken glitten zurück in die Zeit, die er im Gefängnis verbracht hatte. An die beständige Angst, die zu seinem unheilvollen Begleiter geworden war. An die Schmerzen, die er erleiden musste, die Demütigungen. Und diese verdammte Ungerechtigkeit.

Jeden Tag hatte er sein Geständnis bereut. Wieder und wieder.

»Ich war vorher Arzt und ich war mit einem wohlhabenden Mann verlobt. Davon abgesehen, dass ich offensichtlich schwul war, wurde es mir übelgenommen, dass ich einigermaßen vermögend war. Dass ich als Arzt so eine Tat begangen hatte. Dass ich prominente Strafverteidiger und eine große Präsenz in den nationalen Medien hatte. Ich wurde dafür bestraft, dass ich so was wie ein VIP-Gefangener war. Von den Häftlingen und Wärtern.«

Connor hob den Kopf von seiner Brust und sofort vermisste Valen ihn dort. »Wärter?«

»Sie haben nichts getan. Und das meine ich so. Sie haben so getan, als würden sie nicht mitbekommen, was die anderen mit mir taten. Sie haben es einfach geschehen lassen. Es gab keine Möglichkeit, den Misshandlungen zu entkommen.«

»Du hättest sie alle verklagen sollen«, sagte Connor mit kämpferischer Stimme.

Valen lächelte, weil die Antwort so sehr zu ihm passte. »Ich wollte einfach nur, dass es vorbei war.«

»Ich weiß nicht, wie du das machst. Ich glaube, ich würde einfach nur vierundzwanzig Stunden am Tag wütend durch die Gegend laufen und alles zu Kleinholz verarbeiten, was mir unterkommt.«

Valen lachte leise. »Würdest du nicht. Du bist nicht so der Kleinholz-Macher.«

»Aber du. Guck dich an. Du hast krasse Muskeln und diesen absolut heißen Körper. Du könntest sie alle zerquetschen.«

»Ich will einfach nur … unbemerkt bleiben.«

»Wird es jemals anders für dich werden? Dass du vollkommen unbeschwert dein Leben leben kannst?«

Valen dachte eine Weile über Connors Frage nach, gab sich zwei Minuten der Illusion hin, dass es wirklich so sein könnte, aber dann seufzte er. »Ich glaube nicht«, sagte er.

»Das ist scheiße.«

»Ist es«, bestätigte Valen. »Aber hier ist es eigentlich ganz in Ordnung.«

Connor kuschelte sich enger an seine Brust und gähnte. »Stimmt«, sagte er, bevor er einschlief.
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Valen balancierte die beiden Kaffeetassen und die Toasts langsam und vorsichtig die knarrenden Stufen nach oben zu seinem Bett, in dem Connor noch immer eingekuschelt lag. Es war noch früh und er würde bald aufbrechen müssen, damit er seinen Job machen konnte.

Valen wollte die Gelegenheit aber nutzen, und ihm noch für ein paar Minuten nahe sein. Das letzte Mal hatte er sich aus Connors Trailer gestohlen, weil er das Bedürfnis danach gehabt hatte. Dieses Mal hätte er es am liebsten, wenn die Nacht nicht enden würde und Connor einfach für immer hierbleiben könnte.

»Rieche ich da Kaffee?«, fragte Connor schläfrig und drehte den Kopf. Auf seiner Wange war der faltige, rote Abdruck des Bettlakens erkennbar, seine Haare standen in alle Richtungen in die Höhe und er sah einfach so wunderbar zerknautscht aus, dass Valen sich am liebsten wieder über ihn hergemacht hätte.

Connor war wie ein sehr leckeres Törtchen, von dem man immer wieder kosten wollte.

»Regnet es? Es wäre toll, wenn es regnen würde, oder?«, fragte Connor mit rauer Stimme.

Valen lächelte und schlüpfte wieder zu ihm unter die Decke. Er reichte ihm eine Kaffeetasse und sah dabei zu, wie er einen Schluck nahm.

»Kaffee machen kannst du wirklich«, sagte er seufzend.

»Kein Regen«, erwiderte Valen. »Auch wenn es toll wäre«, fügte er hinzu.

»Nicht nur weil ich dann heute frei hätte und einfach in deinem Bett rumhängen könnte. Mir geht es natürlich um den Schutz der Natur und der Verhinderung von Waldbränden.«

Valen lachte leise. »Natürlich tut es das, Connor.«

Connor schenkte ihm ein schiefes Lächeln, dann beugte er sich zu ihm und küsste ihn. Valen erwiderte den Kuss nach kurzem Zögern. Als kein Ende absehbar war, nahm er Connor die Tasse aus der Hand und stellte beide auf den Nachttisch, ehe er sich über ihn schob.

Er war schon immer der dominantere Part im Bett gewesen. Bei Simon und jetzt auch bei Connor. Er konnte den puren Genuss in Connors Augen erkennen, als er ihren Kuss vertiefte und ihn mit seiner körperlichen Überlegenheit in die Laken drückte. Connor hungerte danach, sich fallenzulassen und für Valen war es das natürlichste, die Männer in seinem Bett zu führen.

Er zeichnete mit den Händen die Konturen von Connors nacktem Körper nach, ließ sie bis zu seinem Rücken gleiten und zog ihn kraftvoll an sich. »Was mache ich nur mit dir?«

Connor hob die Hüften an und presste sich an ihn. »Was auch immer du willst«, antwortete er mit abgehackten Atemzügen, die hektisch über Valens Haut glitten. Er trug längst wieder ein Shirt. Es hatte ihn große Überwindung gekostet, sich gestern auszuziehen. Connor hatte zwar überhaupt nicht so reagiert, wie er es befürchtet hatte, trotzdem fühlte er sich mit der textilen Schutzschicht besser.

»Ich will sehr viel«, raunte er mit tiefer Stimme, weil er wusste, dass Connor das mochte. Das leichte Zittern, das sich durch seinen Körper zog, war seine Belohnung.

»Dann nimm es dir«, erwiderte Connor. Er warf einen Blick auf Valens Wecker. »Du hast noch dreißig Minuten Zeit dafür, dann muss ich auf dem Turm sein.«

»Challenge accepted«, murmelte Valen, der sich an Connors nacktem Körper entlang schlängelte. Er verteilte Küsse auf seiner schlafwarmen Haut, bis er seinen aufgerichteten Schwanz erreichte. »Hmm. Was haben wir denn da?«

»Einen Schwanz«, erwiderte Connor kichernd, schnappte aber nach Luft, als Valen die Zungenspitze über seine Eichel gleiten ließ.

»Einen ausgesprochen hübschen Schwanz«, erwiderte Valen. Er legte die Hand um seinen Schaft und massierte ihn, während er seine Konturen mit der Zungenspitze nachfuhr. Connors Stöhnen war Musik in seinen Ohren und er verstärkte seine Anstrengungen, bis Connor sich unter ihm wand.

»Bitte, Val, bitte nimm ihn endlich in den Mund.«

»Du meinst so?«, fragte Valen und tat, wonach Connor sich so sehr sehnte: Er nahm ihn in den Mund.

Connor keuchte auf und vergrub die Finger in Valens Haaren. »Genau!«

Valen lächelte in sich hinein, während er Connor tief in sich aufnahm und ihn mit einem Schmatzen wieder aus seinem Mund gleiten ließ. Er schmeckte köstlich, sein Vorsperma erzählte von seiner Erregung, die ungeduldigen Bewegungen taten das, die leisen Flüche.

»So gut …«, murmelte Connor. »Mehr …«

Valen lutschte Connors Schwanz, spürte, wie er in seiner Hand immer dicker und härter wurde und wie die Adern unter seinen Fingern pulsierten. Er wichste ihn und als schließlich der erste Strahl Sperma in seinem Mund landete, da saugte er noch fester, weil er alles von Connor haben wollte.

Als er fertig war, legte er sich wieder neben ihn und zog ihn in seine Arme. »Der Kaffee ist jetzt kalt«, sagte er.

»Blowjobs sind besser als Kaffee«, erwiderte Connor grinsend. »Was ist, soll ich …«

»Ein andermal …«, sagte Valen und küsste Connors Mundwinkel.

»Es wird also ein andermal geben?«

Valen schnaubte. »Ich kann dir nicht widerstehen. Hast du das noch nicht mitbekommen?«

»Vielleicht musste ich es einfach nochmal hören«, erwiderte Connor grinsend und drehte sich zur Seite, sodass sie einander gegenüber lagen. Mit dem Finger malte er unsichtbare Linien auf seinem Hals und Kinn. Valen schloss die Augen. Er würde niemals genug von diesen Berührungen bekommen. Niemals.

»Darf ich dich heute Abend besuchen, wenn meine Schicht endet?«

Der Gedanke gefiel Valen. So sehr, dass er unwillkürlich lächelte. Die Vorstellung, dass seine Abende nicht länger still und einsam waren, hatte etwas Verführerisches an sich. Etwas Gefährliches, denn es war so leicht, sich einer Illusion hinzugeben.

Trotzdem sagte er: »Du darfst.«

»Dann werde ich das tun.«

»Okay.«
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Connor war die gesamte Woche jeden Abend zu ihm gekommen. Valen hatte für ihn gekocht und dann waren sie übereinander hergefallen wie zwei Süchtige, die nach ihrer Droge gierten. Sie hatten sich an jedem Ort in seiner Hütte geliebt, die Nächte miteinander verbracht und waren am Morgen aneinander gekuschelt aufgewacht.

Valen hasste inzwischen den Moment, in dem Connor sein Haus verlassen musste. Aber heute war Donnerstag, das bedeutete, dass er nur noch morgen arbeiten musste.

Valen schloss den Arm enger um Connors Körper, beugte sich vor und vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge. Ein schlafender Connor roch verführerisch. So unglaublich verführerisch.

»Hmmm«, machte Connor und regte sich gerade genug, um sich noch weiter in seine Umarmung zu schmiegen.

»Ich habe nachgedacht«, sagte Valen und küsste die sensible Stelle direkt unter seinem Ohr, von der er wusste, dass Connor es liebte, dort berührt zu werden.

»Tu das nicht. Nicht nachdenken. Dabei kommt nichts Gutes raus.«

Valen lächelte. »Wir könnten am Wochenende wandern gehen. Ich kenne noch andere wundervolle Orte, die ich dir zeigen will.«

Connor drehte sich nun ganz in seinem Arm herum und musterte ihn in der anbrechenden Morgendämmerung. »Ich kann dieses Wochenende nicht. Meine Familie kommt zu Besuch.«

Valen schluckte und sein erster Impuls war es, das Bett zu verlassen. Abstand zwischen sie zu bringen. Weg. Doch Connor hielt ihn fest und hinderte ihn daran.

»Wohin willst du?«

»Ich will nur …«

»Meine Eltern kommen zusammen mit meinem Bruder und seiner Familie vorbei. Es wird eine ganz schön laute Party.«

»Und du versuchst mir jetzt gerade auf Connor-Art zu sagen, dass ich nicht erwünscht bin?«

Connor runzelte die Stirn. »Was ist die Connor-Art?«

»So, dass niemand verletzt wird«, brummte Valen. Er konnte noch immer nicht aufstehen, weil Connor seine Beine so mit Valens verknotet hatte, dass es kein Entkommen gab.

Connor lachte leise. »Verstehe. Ja. Das könnte stimmen. Und nein, du hast unrecht. Ich würde nichts lieber tun, als dich meiner Familie vorstellen, aber ich denke, dass es das Letzte ist, was du gern hättest.«

Valen schluckte. Die Aussicht, so vielen unbekannten Menschen zu begegnen, erschreckte ihn zu Tode. »Ja«, sagte er leise. »Nein.«

»Ich weiß«, sagte Connor. »Es ist okay, Val, wirklich.«

»Ich meine, sie sind sicher nett, aber …«

»Sie würden dich nicht verurteilen. Keiner von ihnen. Aber ich werde dich nicht dazu zwingen. Ich will nur, dass es dir gut geht.«

Ein tiefes Gefühl, das ihn ängstigte, bahnte sich seinen Weg mitten durch seine Brust. Es blieb bei seinem Herzen hängen und nistete sich dort ein, als es merkte, dass es nicht mehr weiterkonnte. Es machte es sich in seinem einsamen, kalten Herzen bequem, breitete sich aus, bis nichts mehr kalt oder einsam war.

Sein Herz pochte wieder, frisches Blut sprudelte hindurch und erweckte seinen gesamten Körper zum Leben. Er war dabei, sich in Connor zu verlieben. Vielleicht war es schon längst passiert. Als er ihm im Laden geholfen hatte, als er sich nicht abwimmeln ließ. Vielleicht, als sie oben auf dem Turm gesessen und den Mond angesehen hatten oder vielleicht auch, als Connor ihn während seines Albtraums gehalten hatte.

Es kam ihm vor, als wäre Connor schon eine Ewigkeit in seinem Leben. Aber das stimmte nicht. Und was noch viel wichtiger war: Er würde nicht dort bleiben. Connor würde weggehen. Es dauerte nur noch wenige Wochen, bis seine Anstellung im Umpqua Nationalpark endete. Valen wusste es und Connor auch.

Sich in ihn zu verlieben, war die absolut schlechteste Idee, die ein Mann in seiner Lage haben konnte. Aber er konnte nichts dagegen tun, denn wer wollte nicht ein warmes, glückliches Herz in seiner Brust haben, anstatt des betäubten Steines, den er seit Jahren mit sich herumtrug, und der so furchtbar schwer gewesen war?

»Danke«, flüsterte Valen und küsste Connors Schläfe.

»Du könntest mich in der Nacht besuchen. Es würde mir überhaupt nichts ausmachen, wenn du über mich herfällst und mich vernaschst.«

Valen lachte auf und zog Connor an sich. »Du bist unmöglich.«

»Und sexsüchtig. Ein bisschen«, fügte Connor hinzu.

»Das trifft sich gut. Ich bin auch süchtig.« Sie versanken in einen Kuss und an diesem Morgen blieb es so. Sie blieben so lange liegen, bis ihnen keine andere Möglichkeit mehr blieb, als aufzustehen.

Wie jeden Morgen begleitete Valen Connor zu seinem Turm. Bella und Sam folgten ihnen. Ihm war aufgefallen, dass sie längst nicht mehr so viel Abstand zu Connor hielten, wie noch zu Anfang, und dass dieser ihn auch nicht einforderte. Sie schienen eine friedliche Koexistenz miteinander zu führen, und irgendwie freute Valen das. Es war schön zu wissen, dass Connor vielleicht irgendwann das lieben könnte, was ihm wichtig war.

Sie verabschiedeten sich mit einem weiteren Kuss voneinander, dann stieg Connor den Turm hinauf.

Das würde ein wirklich langes Wochenende werden.


Kapitel 
Neunzehn



Connor

Sein Bruder und seine Eltern waren am Freitag um die Mittagszeit angekommen und seither konnte er sie dabei beobachten, wie sie sich häuslich einrichteten. Brady, sein Bruder und sein Dad stellten das Zelt auf, in dem Connor am Wochenende schlafen würde. Er hatte darauf bestanden, seinen Gästen den Trailer zur Verfügung zu stellen. Außerdem wollten die Kinder, wie auch die Erwachsenen im Turm oben schlafen und die unglaubliche Aussicht genießen.

Bradys Kinder waren aufgeregt und plapperten in einer Tour. Connor hatte alle Hände voll damit zu tun, die beiden Flummis im Auge zu behalten, denn natürlich war es unglaublich spannend, auf diesen riesigen Turm zu klettern und alles zu erkunden.

Er war froh, als seine Schicht endlich endete und er für diese Woche fertig mit der Arbeit war. Als er seine Sachen zusammenpackte, ließ er den Blick über die hohen Bäume zu der Stelle schweifen, von der er wusste, dass sich dort Valens Hütte befand.

Obwohl sie sich erst heute Morgen voneinander verabschiedet hatten, vermisste er ihn jetzt schon. Wäre heute ein normaler Tag, würde er jetzt nach unten gehen, eine kurze Dusche nehmen, sich umziehen und dann den kurzen Weg durch den Wald bis zu Valens Haus wandern. Er würde sich von ihm bekochen lassen, sie würden sich darüber streiten, wer den Abwasch machte, aber bevor sich einer von beiden durchsetzen konnte, würden sie übereinander herfallen und sich lieben.

Eine Routine, die er in der vergangenen Woche wirklich liebgewonnen hatte. Auch wenn weder Valen noch er jemals das Wörtchen Zukunft in den Mund nahmen, hatte sich eine Routine zwischen ihnen entwickelt. Sie passten so unglaublich gut zusammen, dass es schon fast beängstigend war. Sie hatten einen ähnlichen Humor, sie lasen beide gern. Sie beide liebten Spaghetti Carbonara und hatten eine Schwäche für selbstgemachten Schokoladenpudding.

Aber je näher sein Abschied kam, desto schwerer wurde sein Herz. Er wollte Valen nicht verlassen, aber er wusste auch, dass er nicht sein Leben führen konnte, denn darin unterschieden sie sich. Connor liebte sein Leben in Seattle. Er freute sich darauf, seine Familie und Freunde wieder regelmäßig zu sehen, seinen Hobbys nachzugehen. Und ja. Irgendwie war er auch neugierig auf sein künftiges Leben und wohin es ihn führen würde. Er könnte nicht für immer in einer Hütte mitten im Wald leben, abgeschnitten von der echten Welt.

Aber genau hier war Valen und der besetzte inzwischen einen großen Teil seines Herzens. Connor wusste, wie sich Liebe anfühlte. Er hatte Greg geliebt. Und jetzt hatte er Valen und den liebte er auch.

Nicht auf eine vorübergehende leichte Art, die zu den derzeitigen Umständen passen würde. Nein, Valen hatte sich tief in sein Herz gebrannt. Er war dort. Echt und groß. Und Connor musste eine Lösung finden, wenn er nicht mit einem gebrochenen Herzen von hier weggehen wollte.

Für den Moment schüttelte er den Gedanken ab, denn dort unten wartete seine Familie und er freute sich wirklich darauf, das Wochenende mit ihnen zu verbringen. Aber wie das so mit der Liebe und dem Herzen war, wusste er, dass ihm die nächsten drei Tage jemand furchtbar fehlen würde.
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Connor starrte in die niedrig brennenden Flammen des Lagerfeuers, das sein Vater errichtet hatte. Die Waldbrandgefahr in diesem Bezirk war momentan nur moderat, weshalb niedrig gehaltene Lagerfeuer erlaubt waren. Außerdem ging kein Wind und die Lichtung war groß genug, um einen Brand durch Funkenflug auszuschließen.

»Jetzt, wo alle anderen schlappgemacht haben, können wir endlich das gute Zeug trinken«, sagte Connors Vater Oscar. Er hatte eine Flasche seines bevorzugten Brandys dabei, den er öffnete. Er nahm wie immer den ersten Schluck, dann reichte er die Flasche an Connor weiter.

Sein Bruder, seine Schwägerin und die beiden Kinder waren schon vor einer Weile in den Turm geklettert, um dort oben die Nacht zu verbringen, und seine Mutter hatte sich in den Trailer zurückgezogen.

»Wie alt muss ich werden, um ihn irgendwann gut zu finden?«, fragte Connor und hielt die Flasche in die Höhe. Er verzog das Gesicht, als der Alkohol brennend seine Kehle hinab rann.

Sein Vater lachte grunzend und zuckte mit den Schultern. »Irgendwann ist es so weit.«

»Okay.« Connor lächelte und sah in die Flammen. Es war lange her, dass sein Vater und er Zeit allein miteinander gehabt hatten. Früher waren sie oft angeln und campen gegangen. Aber dann hatte er Greg kennengelernt und irgendwie war es dann vorbei gewesen.

»Dad?«

»Ja, Kleiner?«

»Gehen wir irgendwann mal wieder campen?«, fragte er.

Die Miene seines Vaters wurde weich und ein großzügiges Lächeln strich über seine Lippen. »Natürlich, Kleiner. Immer.«

Connor lächelte. »Ich habe es vermisst. Ich meine … ich habe nicht gemerkt, dass ich es vermisst habe. Aber … es ist lange her, oder?«

Sein Vater seufzte, schraubte die Flasche zu und stellte sie zur Seite. »Du hattest einfach andere Dinge, die wichtiger waren.«

»Ich habe es nicht bemerkt. Ich dachte … alles wäre wie immer, aber das war es nicht.«

Oscar sagte nichts, stattdessen sah er in die Flammen. Das gab Connor den Mut, weiterzusprechen. »Habe ich mich verloren? Ich meine … ich dachte immer, mit Greg hätte ich den Teil meiner Selbst gefunden, der auch zu mir gehört. Aber jetzt … jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Und ich weiß nicht, ob meine Gedanken richtig sind. Ich will … ich will, dass alles Gute in meiner Ehe mit Greg auch gut bleibt.«

»Ihr hattet es nicht immer leicht, Connor. Besonders die letzten Jahre. Ich habe das verstanden. Und du musst auch verstehen, dass man sich verändert. Das Leben gibt dir die Richtung vor und manchmal hast du keine andere Wahl und musst einfach gehen, bis du an eine Kreuzung kommst.«

Connor holte tief Luft. »Ich habe hier jemanden kennengelernt. Einen Mann«, fügte er hinzu.

Oscar machte große Augen, dann sah er sich um. »Hier? Hier gibt es nur Bäume und sonst nichts.« Er lachte. »Das schaffst auch nur du. Mitten im Nirgendwo lernst du einen Mann kennen.«

»Er lebt auch hier oben.«

»In dieser Einöde?«

»Ja.«

Oscar sah Connor einige Sekunden schweigend an, dann nickte er. »Jeder hat seine Geschichte, nicht wahr?«

Connor nickte. »Ja.«

»Und ich gehe mal davon aus, dass dieser Mann, den du kennengelernt hast, auch seine Geschichte hat.«

»Ja.«

»Versuchst du ihn zu retten?«

»Ich habe es versucht, das gebe ich zu«, sagte Connor lächelnd. »Ich … ich kann nicht anders.«

»Liebe braucht keine Rettungsleine, Connor. Du bist kein zweites Netz, kein doppelter Knoten und auch kein Airbag. Ich bin mir sicher, dass der Mann, den du hier oben kennengelernt hast, sehr nett ist, denn sonst würden deine Augen nicht so strahlen. Aber Liebe ist keine Therapiemaßnahme. Was auch immer ihn hier hoch getrieben hat … frag dich, ob du dafür stark genug bist.«

»Ich … er … es ist anders, Dad«, sagte Connor leise. »Ich meine … es ist kompliziert. Ja. Aber … es ist anders.«

»Du hast dich beinahe selbst verloren in dem Versuch, Greg zu retten. Die Krankheit hätte dich fast genauso verschlungen wie ihn und ich sage dir ehrlich: Ich will das nie wieder sehen. Ich will, dass meine Kinder glücklich sind. Du hast es verdient. Aber wenn dieser Mann von dir verlangt, dass du ihn rettest, dann ist er vielleicht nicht der Richtige für dich.«

»Er will nicht gerettet werden«, erwiderte Connor. »Das ist es ja. Dabei braucht er so dringend jemanden, der für ihn da ist.«

»Und du willst derjenige sein?«

»Ich bin derjenige. Und ich will es. Ich …« Connor seufzte. »Mit ihm ist es leicht. Trotz aller Probleme, die er hat – und ich auch. Aber … mit ihm zusammen zu sein ist wie ein Lagerfeuer, das nicht abbrennt. Wie ein ganzer Korb voller geangelter Fische und wie die klare Nachtluft bei einem Campingausflug.«

»Verdammt, ich glaube, du hast dich sehr in diesen Mann verguckt, was?« Sein Vater nahm die Flasche mit dem Brandy wieder in die Hand, öffnete sie und nahm einen großen Schluck.

Connor lachte und trank ebenfalls, dann nickte er. »Sehr. Ja.«

»Und werden wir ihn kennenlernen?«

»Eher nicht. Er ist … zurückhaltend. Vertraut nicht leicht.«

»Hast du ihm gesagt, dass wir ganz großartige Schwiegereltern sind?«

Connor lachte. »Nein, das habe ich nicht.«

Oscar nickte. »Solltest du.«

»Er wird nicht von hier wegziehen und ich werde schon bald nach Seattle zurückkehren.«

»Es gibt immer eine Lösung«, sagte Oscar. »Deine Mutter und ich haben jahrelang eine Fernbeziehung geführt, bis sie endlich die richtige Entscheidung getroffen hat und dieser unsäglichen Stadt den Rücken gekehrt hat.«

Connor lächelte. Seit er denken konnte, zog sein Vater seine Mutter damit auf, dass sie New York für ihn verlassen hatte. Erst seit er selbst erwachsen war, konnte Connor nachvollziehen, welches Opfer seine Mutter für seinen Vater und damit auch für ihre Familie gebracht hatte.

Sie hatte ihr Leben dort hinter sich gelassen und war ans andere Ende des Landes gezogen, wo sie weder Freunde noch Familie gehabt hatte. Sie hatte ihr Leben vollkommen neu aufgebaut und dabei nur seinen Vater an ihrer Seite gehabt.

Connor schluckte, als ihm bewusst wurde, dass er genau das mit Valen haben wollte. Er wollte sich mit ihm ein neues Leben aufbauen.

Jetzt musste er nur noch herausfinden, wie er ihn davon überzeugen konnte, dass seine Tage in diesen Wäldern gezählt waren.


Kapitel 
Zwanzig



Valen

Die Tage schienen endlos zu sein. Sie gingen nahtlos in die Nacht über, in der er sich in den Laken wälzte, bis ein neuer Morgen anbrach. Er vermisste Connor, und zu wissen, dass er in seinem Trailer war, nicht weit von hier, aber trotzdem unerreichbar für ihn, machte ihn ganz verrückt.

Valen seufzte und gab irgendwann den Versuch, einzuschlafen, auf. Er legte sich auf sein Sofa, drehte sich auf den Rücken und starrte an die dicken Holzbalken an der Decke.

In wenigen Minuten wäre es Mitternacht, dann war endlich Sonntag. Bald konnte er Connor wiedersehen.

Und dann?

Nicht mehr lange, und Connor würde den Feuerwachturm verlassen und nach Seattle zurückkehren und Valen würde hierbleiben. Es würden sehr viele Tage und Nächte folgen, in denen er darauf warten würde, dass die Sehnsucht nach einem unerreichbaren Mann weniger wurde.

Das war deprimierend.

So deprimierend, dass er nicht mitbekam, dass Bella und Sam sich erhoben hatten und jetzt schwanzwedelnd vor der Tür standen, an die jemand klopfte.

Valen richtete sich auf und runzelte die Stirn, sein Blick flog zur Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Wer zur Hölle war um diese Zeit hier oben?

Valen griff nach dem Schürhaken seines Kamins und ging langsam an die Tür, die von seinen Hunden belagert wurde. »Wer ist da?«

Er erinnerte sich noch heute an die herumschleichenden Gestalten, die ihm die ersten Jahre hier oben wirklich das Leben schwergemacht hatten.

»Ich!«, rief Connor und ein ganzer Steinbruch fiel Valen vom Herzen. Er schob sich an Bella und Sam vorbei und öffnete die Tür. Die beiden Hunde stürmten nach draußen und beschnüffelten Connor, der zwar stocksteif stehen blieb, aber nicht mehr ganz so panisch dabei aussah wie noch vor ein paar Wochen.

»Das genügt«, sagte Valen irgendwann bestimmt. Beide Hunde zogen sich zurück, sodass Connor und er einander gegenüberstanden.

»Hast du mal auf die Uhr gesehen? Warum schleichst du mitten in der Nacht durch die Wälder?«

Connor hielt etwas in die Höhe, das mit einem Tuch zugedeckt war. »Ich bringe dir ein Stück Kuchen.«

Valen machte große Augen. »Kuchen?«

»Man kann auf dem Lagerfeuer sogar Kuchen machen. Meine Mom ist eine Spezialistin darin.«

Valen starrte zwischen Connor und dem Teller in seinen Händen hin und her, dann trat er zur Seite, sodass er reinkommen konnte.

Bella wedelte im Liegen mit dem Schwanz, stand jedoch nicht auf.

»Ich dachte, wir sehen uns erst Montag wieder«, sagte Valen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, weil er urplötzlich Angst davor hatte, sein Herz könnte hinausspringen, so schnell, wie es pochte.

»So lange konnte ich nicht warten.«

»Nicht?«

»Nein.« Connor stellte den Teller auf der Anrichte in der Küche ab, dann drehte er sich um und kam auf ihn zu. Entschlossen schob er ihn rückwärts, bis er auf den Sessel niederplumpste.

Connor ging auf die Knie, öffnete Valens Hose und holte seinen Schwanz heraus. Sein Angriff war überraschend und gleichzeitig unheimlich sexy. Valen leckte sich über die Lippen, als er dabei zusah, wie Connors Zungenspitze über seine Eichel glitt.

Er wurde hart. Er wurde verdammt schnell hart. Es brauchte nur ein paar Zungenschläge von Connor, seine feste Hand, mit der er ihn wichste. Sein köstlicher, warmer Mund, der seinen Schaft umschloss und an ihm saugte. Am Ende war es aber Connors Stöhnen, das ihn über die Klippe warf.

Valen spritzte mit einem heiseren Schrei ab und fiel zurück in den Sessel. Mit geschlossenen Augen spürte er, wie Connor ihn sauber leckte und dann seinen Schwanz wieder in die Hose zurückschob.

»Bist du eingeschlafen?«, fragte Connor in die entstandene Stille hinein.

Valen grinste. Er öffnete die Augen, umfasste Connors Hand und zog ihn auf seinen Schoß. »Was zur Hölle war das?«

»Ein Blowjob, der so gut war, dass er wohl ein paar Lichter in deinem Hirn ausgepustet hat.«

Valen lachte, ließ die Hände über Connors Gesicht gleiten, fuhr mit den Fingern in seine Haare und genoss das Gefühl, dass er hier war. Bei ihm.

»Was tust du hier?«, fragte er nochmal.

»Ich hatte Sehnsucht nach dir. Also habe ich den Kuchen als Ausrede genutzt, um dir einen Besuch abzustatten.«

»Ich hätte dich auch reingelassen, wenn du gesagt hättest, dass du hier bist, um mir einen zu blasen.«

»Pff. Das wäre echt total geschmacklos gewesen.«

Valen gab Connor einen tiefen Kuss und schmeckte sich selbst auf seiner Zunge. »Du schmeckst wunderbar. Nach mir.«

Connor lächelte. »Finde ich auch.« Er schmiegte sich an Valen.

»Wie läuft dein Wochenende so?«

»Gut. Toll. Wirklich. Ich habe gar nicht bemerkt, wie sehr ich meine Familie vermisst habe.«

Valen streichelte über Connors Rücken und sein Herz wurde schwer. »Du bist ein Familienmensch, oder?«

»Ja. Ständig schlafen meine Neffen und Nichten bei mir. Meine Mutter kocht jeden Sonntag für uns in unserem Zuhause und es ist quasi ein heiliges Gesetz, dort aufzutauchen.«

Valen schwieg, während seine Gedanken zu seinen Eltern wanderten, die ihm den Rücken zugekehrt hatten. Auch sie glaubten nicht an seine Unschuld. Für sie war er noch immer schuldig. Sein Vater war ebenfalls Arzt, Chirurg. Valen hatte immer zu ihm aufgesehen und in seine Fußstapfen zu treten, war sein größter Traum gewesen.

Sein Vater war unglaublich stolz auf ihn gewesen. Bis zu jenem Tag, an dem er ein falsches Geständnis abgegeben und damit den Rest seines Lebens zerstört hatte.

Er wusste nicht, wo seine Eltern heute lebten. Ob sie noch immer in Seattle waren, ob sein Vater noch immer im Krankenhaus arbeitete, wegweisende neue Operationstechniken erfand und die kompliziertesten Hirntumore operierte.

Valen hatte auch diesen Teil seines früheren Lebens abgeschnitten. Amputiert. Er existierte nicht mehr.

»Komm heute zu mir«, sagte Connor und zog ihn mit seiner Bitte zurück in die Gegenwart.

»Wie bitte?«

»Wir wollen wandern gehen, bevor meine Familie wieder nach Hause fährt. Komm mit. Sei unser Guide und … verbring den Tag mit uns.«

»Connor … ich kann nicht …«

Connor unterbrach ihn mit einem langsamen, zärtlichen Kuss. »Ich kann nicht noch einen Tag ohne dich verbringen, Val. Ich will dich bei mir haben. Ich will, dass meine Eltern dich kennenlernen.«

»Warum? Wenn du nach Seattle zurückkehrst, werden wir uns nie wieder sehen.«

Connors Augen wurden stürmisch grau, als er ihn jetzt ansah. Er gab ihm einen weiteren Kuss, dann legte er die Stirn an Valens. »Und wenn nicht? Wenn … wenn es weitergeht?«

Valen runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

Connor holte tief Luft, dann schüttelte er den Kopf. »Sie würden dich auch gern kennenlernen. Den Mann, der mich wieder glücklich macht.«

Valen betrachtete Connor mit all der Liebe, die er für ihn empfand. Sanft strich er ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. »Bist du das? Glücklich?«

»Mit dir zusammen? Ja. Sehr.«

Valen lächelte. »Ich auch. Mit dir.«

»Kommst du mit? Bitte? Du kennst die besten Orte. Wir brauchen etwas Cooles für die Kinder. Wo sie vielleicht schwimmen können. Oder Fische mit den Händen fangen.«

Val grinste. »Fische mit den Händen fangen also?«

Connor grinste zurück. »Komm mit mir mit«, bat er nochmal und Valen wusste, dass er nicht Nein sagen konnte.


Kapitel 
Einundzwanzig



Valen

Als er auf die Gruppe von Menschen zuging, die sich vor Connors Trailer versammelt hatte, wäre er am liebsten weggelaufen. Er hätte nicht kommen sollen. Er wusste doch, dass er dafür nicht mehr gemacht war.

Jetzt starrten ihn aber sechs fremde Menschen an. Die Kinder neugierig und aufgeregt, Connors Bruder mit seiner Frau freundlich distanziert. Connors Mutter lächelte breit, genauso wie sein Vater.

Das war ein gutes Zeichen, oder?

Connor löste sich in diesem Moment aus dem eingeschworenen Kreis, den seine Familie bildete, und kam auf ihn zu. Er griff nach Valens Hand und gab ihm einen unschuldigen Kuss auf die Wange.

»Schön, dass du gekommen bist«, sagte er leise und suchte seinen Blick. »Ich bin hier, Val. Es wird ein schöner Tag werden. Ich verspreche es.«

Valen zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, es genauso zu sehen wie Connor. Was sollte schon passieren?

Aber er wusste, dass sehr viel passieren konnte. Sie könnten herausfinden, wer er war. Welchen Verbrechens er schuldig gesprochen worden war. Er wollte nicht die Zweifel in ihren Augen sehen, wenn sie zu entscheiden versuchten, was oder wem sie glauben sollten.

»Okay, Leute, ihr habt Glück, dass heute Val euer Tourguide ist und nicht ich. Mit mir hättet ihr euch nämlich mit Sicherheit verlaufen.«

Die anderen lachten und machten witzige Kommentare, dann stellte Connor ihm seine Familie vor. Brady, sein Bruder, hatte einen kräftigen Händedruck, genauso wie Sharon, dessen Frau. Die Kinder, Grace und Josiah, winkten ihm zu, ehe sie wieder mit Bella und Sam durch die Gegend tobten. Connor schien der einzige in der Familie zu sein, der Schwierigkeiten mit Hunden hatte.

»Connor hat schon viel über dich erzählt«, sagte Oscar. Eine Zigarre klemmte in seinem Mundwinkel, sein Bart war buschig und grau, genauso wie seine Augenbrauen. Mit seinem runden Gesicht, über das sich viele kleine Fältchen zogen, strahlte er eine Gemütlichkeit und Freundlichkeit aus, die Valen etwas beruhigte.

»Wie schön, dass du heute den Tag mit uns verbringst. Connor tut den ganzen Morgen schon nichts anderes, als uns Verhaltensregeln beizubringen. Als ob wir Neandertaler sind, die gerade das erste Mal in ihrem Leben ihre Höhle verlassen.« Carol verdrehte die Augen und umarmte Valen. »Wir können anständig sein, weißt du?«

»Mom!«, protestierte Connor. »Ich habe doch gesagt, dass du ihn nicht …«

»Liebling, jeder mag Umarmungen. Sei jetzt still«, sagte Carol mit liebevoller Strenge.

Valen sah zu Connor, der neben seinen Eltern stand und hilflos seinen Blick erwiderte. Er formte ein lautloses Sorry und zuckte mit den Schultern.

Valen lächelte. Es war süß, dass Connor ihn beschützen wollte. Unnötig, aber süß. Anscheinend hatte er einen starken Beschützerinstinkt, der in diesem Moment vielleicht ein bisschen mit ihm durchging.

Sie schulterten ihre Rucksäcke und machten sich kurz darauf auf den Weg. Er hatte eine Route gewählt, die für die Kinder gut machbar war. An ihrem Ende würden sie einen Fluss erreichen, an dessen Ufer sich riesige Felsen türmten, von denen aus man ins Wasser springen konnte – wenn denn genug Wasser vorhanden war.

Er musste zugeben, dass er in den letzten Wochen, seit Connor und er sich nähergekommen waren, seine täglichen Wanderungen eingeschränkt hatte. Plötzlich hatte er wieder einen Grund, abends zu Hause zu sein. Weil Connor dann zu ihm kam.

Und seine Gesellschaft war so viel besser als einsame Wanderungen.

»Du lebst also hier oben?«, fragte Carol, die nun neben ihm lief. Connor ging etwas weiter vorne und unterhielt sich mit Sharon und Brady. Oscar lief hinter ihnen. Valen konnte den Geruch seiner Zigarre wahrnehmen.

»Ja. Genau.«

»Ist das nicht einsam?«

Wenn es bedeutete, dass man nicht verurteilt und schlecht behandelt wurde, dann wäre sogar die Antarktis ein ganz angenehmer Ort zum Leben.

»Nein. Ich bin gern allein«, erwiderte Valen nur. Er hatte ein langsameres Tempo angeschlagen, als er sonst vorgab, musste aber voller Erstaunen feststellen, dass Connors Eltern problemlos folgten.

»Die Natur ist ein großartiger Ort«, sagte Carol. »Eigentlich ist man dort nie allein.«

Valen nickte. »Das stimmt.«

»Und was machst du, um dir deinen Lebensunterhalt zu verdienen?«, fragte Oscar von hinten. »Du siehst kräftig aus. Bist du im Nationalpark angestellt?«

»Ich äh … nein«, sagte er dann zögerlich. »Ich … male manchmal.«

Connor drehte sich zu ihm um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. Offenbar hatte er ihr Gespräch von vorne belauscht.

»Ach wirklich? Kann man deine Bilder irgendwo sehen?«, fragte Carol mit freundlichem Interesse.

»In der Galerie, unten in Addison.«

Connor riss die Augen auf. »Die sind von dir?«

»Nicht alle«, wiegelte Valen ab. »Nur … ein paar.«

»Sie sind großartig«, sagte Connor an seine Eltern gewandt. »Warum hast du nie etwas davon gesagt?«, fragte er Valen.

Der zuckte mit den Schultern. »Hat sich einfach nie ergeben, schätze ich.«

Connor schnaubte und drehte sich wieder um.

»Er mag dich sehr«, sagte Carol lächelnd und drückte seinen Arm.

Valen räusperte sich. »Ich … mag ihn auch.«

»Das ist gut. Ich dachte, dass er nach Greg niemanden mehr finden würde, der ihn so glücklich machen würde. Greg hat ihn geerdet, weißt du? Connor hat schon immer dazu geneigt, über die Stränge zu schlagen. Er wollte alles ausprobieren, wollte jeden Ort der Welt sehen, war ständig auf Achse. Greg hat ihn dazu gebracht, sesshaft zu werden.«

Er hatte ihn wohl eher eingesperrt, dachte Valen. Connor hatte nicht viel über seine Ehe mit Greg erzählt, aber Carols Erzählung klang einfach nur schrecklich.

»Weißt du noch, wie er dieses Worldtravel-Ticket gekauft hatte?«, fragte Carol an ihren Mann gewandt. »Wir waren so froh, als er die Reisepläne dann letztendlich verwarf, nachdem er Greg kennengelernt hatte.«

In dem Moment mochte Valen Greg nicht, er schwieg jedoch und ging einfach weiter.

Am Mittag machten sie Rast bei ein paar umgestürzten Bäumen, die die Kinder und seine Hunde dazu benutzten, halsbrecherische Verfolgungsjagden zu veranstalten.

»Hey, geht es dir gut?«, fragte Connor, der sich zu Valen setzte. Er hatte sich etwas abseits der Gruppe hingesetzt, denn auch wenn Carol und Oscar wirklich nett waren, erschöpfte ihn die beständige Unterhaltung, die sie geführt hatten, wobei Carol die meiste Zeit sprach und Oscar und er sich auf einsilbige Antworten beschränkten.

»Sicher«, sagte Valen und trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche, ehe er sie an Connor weiterreichte. Er wartete, bis der getrunken hatte, dann sah er ihn an.

Connor bemerkte seinen Blick und lächelte. »Was?«

»Warst du glücklich mit Greg?«, fragte Valen. Seit seine Mutter vorhin davon gesprochen hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken.

»Wie bitte?«, fragte Connor und wühlte plötzlich sehr geschäftig in seinem Rucksack herum.

»Du hast mich schon verstanden. Ich habe gefragt, ob du mit Greg glücklich warst.«

»Also … meine Eltern sind nur ein paar Schritte weit weg. Wir könnten auch ein andermal darüber sprechen, oder?«

»Es ist eine einfache Frage«, sagte Valen beiläufig.

»Nun, die Antwort ist es nicht«, gab Connor knapp zurück, dann schloss er seinen Rucksack, erhob sich und ging zu den Kindern. Valen sah dabei zu, wie sie auf die höchsten Baumstämme kletterten und heruntersprangen – direkt in Connors Arme.

Irgendwann wanderten sie weiter, bis sie den Fluss erreichten, der leider nicht genug Wasser führte, um hineinspringen zu können. Die Kinder hatten trotzdem viel Spaß, rannten kreischend und lachend durch das kühle Nass, während die Erwachsenen es sich auf den Felsen bequem machten und die Sonne genossen.

Connor hatte sich in ihre Nähe gesetzt, sodass Valen allein auf seinem Platz saß. Er mied ihn, vielleicht war er sogar sauer auf ihn. Das war echt ein Scheißgefühl.

Valen brachte den Tag hinter sich und war erleichtert, als er sich am frühen Abend von Connors Familie verabschiedete. Er versuchte Blickkontakt zu Connor aufzubauen, doch der ging ihm eindeutig aus dem Weg, weshalb er sich schließlich mit zwei müden Hunden auf den Heimweg machte.

Zurück in seiner Hütte dachte er über den Tag nach und ließ die Uhr nicht aus den Augen. Connors Familie musste inzwischen abgereist sein. Er könnte also herkommen. So wie die letzte Woche auch. Die Nacht hier verbringen, Sex mit ihm haben, miteinander kuscheln. Reden.

Um kurz nach zehn wurde Valen klar, dass Connor nicht kommen würde. Weil er eben genau das nicht wollte. Reden. Er wollte nicht mit ihm reden.

Entschlossen verließ Valen seine Hütte und stapfte ein weiteres Mal an diesem Tag durch den Wald, bis Connors Trailer als dunkles Ungetüm vor ihm auftauchte. Es war bereits alles dunkel, aber Valen glaubte nicht, dass Connor schon schlief. Und wenn doch? Dann würde er sich zu ihm legen. Aber er würde nicht allein in seinem Bett liegen.

So einfach war das.

Er klopfte und als sich nichts regte, öffnete er einfach die Tür. Offenbar hielt Connor genauso wenig vom Abschließen wie Valen.

»Ich schlafe schon«, brummte Connor. Er lag auf seinem Bett, war aber noch komplett angezogen.

»So siehst du nicht aus«, sagte Valen und zog die Tür hinter sich zu.

Es war ein schönes Gefühl, als er einfach aus seinen Klamotten schlüpfte und sich nackt zu Connor aufs Bett legte.

»Wenn du Sex willst, bist du echt am falschen Ort«, sagte Connor.

»Ich will Sex. Aber noch viel mehr will ich dich endlich in meinen Armen halten.« Valen legte sich dichter zu Connor und zog ihn an sich. Der wehrte sich nicht dagegen und eine Weile blieben sie einfach so liegen.

»Meine Eltern sollten nicht so über mich reden. Nicht wenn ich direkt vor euch laufe und euch hören kann.«

»Aber es ist nicht, dass sie über dich gesprochen haben, sondern dass sie deine Ehe mit Greg erwähnt haben, oder?«

Connor seufzte. »Es … es war einfach ein schöner Tag und dann …«

Valen küsste Connors Hals und atmete seinen Geruch tief ein. Er hatte sich in den vergangenen Wochen so an seinen Duft gewöhnt. Connor roch für ihn nach Zuhause. Nach Sicherheit, Beständigkeit, Geborgenheit.

»Du wolltest also auf Weltreise gehen?«

Connor antwortete eine Weile nicht, dann drehte er sich in Valens Arm, sodass sich ihre Nasenspitzen berührten. »Ja. Ich hatte alles geplant. Meine Mutter hat mich wochenlang bekniet, nicht auf Reisen zu gehen, aber ich wollte die Welt sehen. Europa, Asien, Australien. Ich wollte durch die Wüste wandern und fremdes Essen kosten. Ich wollte einfach frei und ohne Verpflichtungen die Welt erkunden.«

Valen gestattete sich einen kleinen Moment mit dem Gedanken, dass er froh war, dass Connor nicht gegangen war, weil er ihn sonst vielleicht niemals kennengelernt hätte. Alle folgenden Entscheidungen hatten ihn letztendlich auf diesen Feuerwachturm gebracht und damit direkt in sein Leben und seine Arme.

Aber gleichzeitig hörte er die Sehnsucht in Connors Stimme, die von geplatzten Träumen erzählte und aufgeschobenen Wundern.

»Es war drei Wochen vor meiner Abreise. Ich habe Greg in einer Bar kennengelernt, in der ich mit ein paar Freunden abgehangen habe. Es war Liebe auf den ersten Blick und wir waren von da an unzertrennlich. Er war älter als ich.«

»Wie viel älter?«

»Zwölf Jahre. Er war gebildet, klug und kultiviert und inmitten von Seattle zeigte er mir Ecken, die ich noch nie zuvor kennengelernt hatte. Es war wie eine Weltreise durch meine bekannte Welt, es war spannend und aufregend.

Am Abend bevor ich Amerika verlassen wollte, machte er mir einen Heiratsantrag.«

Valen schluckte. »Du hast Ja gesagt.«

»Habe ich«, bestätigte Connor. »Wir haben einen Monat später geheiratet und ich bin bei ihm eingezogen.«

»Was ist mit der Weltreise passiert?«

»Die fand nicht statt. Wir waren in unseren Flitterwochen in Paris. Mehr habe ich von Europa nicht gesehen.«

Valen konnte kaum ausdrücken, wie traurig er den Gedanken fand, dass Connor sich nur der Liebe wegen in ein Gefängnis begeben hatte.

»Es war okay, weißt du? Greg hat mir so viel mehr gegeben, als es jede Reise jemals hätte tun können, aber manchmal …« Connor verstummte, dann holte er tief Luft. »Fuck«, sagte er leise. »Man spricht nicht schlecht über die Toten, oder?«

»Hier bin nur ich und der Trailer und unendlich viele Bäume. Hier werden keine Urteile gefällt. Du kannst sagen, was auch immer du sagen möchtest«, flüsterte Valen.

»Er hat mir manchmal die Luft zum Atmen genommen. Auch vor seiner Krankheit. Er war nicht sehr spontan, weißt du? Es gab immer unheimlich viele Pläne, die wir genau so befolgt haben. Ich hätte mir manchmal … mehr Freiheit gewünscht. Ein spontanes Wochenende auf Hawaii, einen Ausflug nach Vegas, einen Roadtrip nach irgendwo. Ohne Pläne. Nur Greg und ich. Aber das war nicht er. Und ich war verliebt und es fiel mir nicht schwer, Greg zu folgen. Und dann wurde er krank und … plötzlich war alles andere wichtiger. Ein Spaziergang war manchmal schon ein riesiger Erfolg und … ich habe keinen einzigen Gedanken mehr an irgendwelche Reisen verschwendet, weil alles, was zählte, Greg war.«

»Das verstehe ich. Du wolltest ihn beschützen, so wie du jetzt mich beschützen willst.«

»Er war mein Mann, Valen. Ich habe geschworen, ihn zu lieben und auch, ihn zu beschützen. Das war keine Last für mich. Genauso wenig, wie du eine Last für mich bist.«

Trotzdem wäre Connor ein weiteres Mal ein Gefangener, wenn er hierbleiben würde, Valen zuliebe. In diesem Moment verstand er, dass er Connor freigeben musste. Auf keinen Fall durfte er ihm das Gefühl geben, dass für sie beide eine Chance auf eine Zukunft bestand. Connor würde sich auch für ihn aufgeben, obwohl er jetzt endlich frei war.

Er mochte Greg geliebt haben, aber er hatte auch sehr viel für ihn aufgegeben, so wie er es für jeden Menschen tun würde, den er liebte.

Und weil Valen Connor liebte, beschloss er, dass er derjenige wäre, an den er zurückdachte, als den Mann, der ihm die Freiheit geschenkt hatte.

»Ich finde, du solltest es tun«, flüsterte Valen.

»Was denn?«

»Reisen. Die Welt erkunden. Dich in Gefahr begeben, auf volles Risiko gehen. Aus vollem Herzen leben.«

Connor legte die Spitze seines Zeigefingers an Valens Lippe. »Und du? Wo wirst du sein?«

»Hier. Hier werde ich sein, weil ich hierhergehöre.«

»Das stimmt nicht«, wisperte Connor. »Du gehörst nicht hierher, in eine Hütte, in einen Wald, fernab vom richtigen Leben. Du gehörst nicht hierher.«

Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, wurde schwer und leicht zugleich, bis ihre Lippen sich berührten. Valen wollte weinen, stattdessen küsste er Connor aber noch heftiger. Er küsste ihn so tief, wie noch nie, versuchte, ihm mit jedem Kuss zu zeigen, wie sehr er ihn liebte, während er gleichzeitig ein Kleidungsstück nach dem anderen von seinem Körper zerrte, bis sie ganz nackt in Connors Bett lagen.

Er bereitete sich vor und als er dieses Mal in Connor eindrang, da wusste er, dass ihre Zeit zu einem Ende gekommen war. Er liebte Connor mit aller Macht, auf jede ihm zur Verfügung stehende Möglichkeit. Er liebte ihn mit seinen Lippen, mit leise geflüsterten Koseworten, mit seinen Fingern, seinen Händen, seinem Schwanz. Er liebte, liebte, liebte Connor und zog ihn danach in seine Arme.

Er presste ihn fest an sich und liebkoste ihn weiter, bis er warm und weich in seiner Umarmung wurde und einschlief. Valen brauchte eine kleine Ewigkeit, bis er sich dazu überwunden hatte, aus Connors Bett zu klettern, sich anzuziehen und zu gehen.

Auf dem Weg durch den nur vom Mondlicht erhellten Trailer, streifte sein Blick Connors Tisch, auf dem eine offene Ledertasche lag. Ein Briefumschlag ragte daraus hervor. Und dann noch einer und noch einer. Drei sehr bekannte Briefumschläge.

Sie waren alle geschlossen. Connor hatte die Briefe, die eigentlich an Valen gerichtet waren, nicht gelesen. Aber er musste sie aus dem Mülleimer geholt haben, Woche um Woche. Und dann hatte er sie hier für ihn verwahrt.

Sein Herzschlag verlangsamte sich, dann nahm er die drei Briefe an sich. Er griff nach dem kleinen Block, der ebenfalls auf dem Tisch lag und schrieb eine einzelne Notiz an Connor:

Such nicht nach mir.

Dein Leben wartet auf dich.


Kapitel 
Zweiundzwanzig



Drei Wochen später

Connor

»Ich schätze mal, wir können dich nicht dazu überreden, nächstes Jahr wiederzukommen?«, fragte Patrick mit einem schiefen Lächeln.

Connor schüttelte den Kopf. Wüsste er mit Sicherheit, dass eine ganz bestimmte Person auf ihn warten würde, dann würde er wiederkommen. Vielleicht würde er dann nicht mal weggehen. Wer wusste das schon?

Er jedenfalls würde es niemals herausfinden, denn Valen hatte ihm diese Wahl gar nicht gelassen. Er hatte für ihn entschieden, war mitten in der Nacht verschwunden und seither nie wieder zurückgekehrt.

Anfangs hatte Connor sich noch gesorgt, hatte in Addison nachgefragt, ob irgendjemand wusste, wo Valen sein könnte. Er war tagtäglich zu seiner Hütte gelaufen und hatte darauf gehofft, er wäre wieder da.

Aber das war nicht geschehen und ganz langsam hatte seine Sorge sich in Wut verwandelt. Darüber, dass Valen es wagte, ihn einfach alleinzulassen. Dass er ging, bevor Connor ihm all die Sachen sagen konnte, die er längst in seinem Herzen ausformuliert hatte. Und dann war er resigniert. Dunkle Trauer hatte sein Herz und all die Worte darin eingeschlossen und langsam war die Erkenntnis in seinen Kopf gesickert, dass Valen ernst machte. Er würde nicht zurückkehren. Er würde keine Möglichkeit haben, Valen darum zu bitten, auch weiterhin ein Teil seines Lebens zu sein – egal wie kompliziert das auch sein mochte.

Valen hatte entschieden und Connor musste ebenjene Entscheidung akzeptieren, egal wie schwer es ihm fiel.

Die vergangenen drei Wochen hatten sich gezogen wie Kaugummi und er war einfach nur noch froh, dass er nach Seattle zurückkehren konnte. Dort wartete ein Job auf ihn, Freunde, seine Familie. Er würde Valen vergessen und nach vorne sehen, etwas, das er schon längst hätte tun sollen.

»Eher nicht«, sagte Connor.

Patrick rieb sich mit einer Hand über den Nacken, dann grinste er wieder. »Also … wenn ich irgendwann mal zufällig nach Seattle komme und dich besuche … wird mir dann dein Freund die Tür aufmachen und mich vermöbeln, weil er ein richtig eifersüchtiger Wrestlingkämpfer ist?«

Connor dachte unwillkürlich an Valen und wie es wäre, wenn er sein eifersüchtiger Freund wäre. Bittere Sehnsucht ließ ihn lächeln, dann richtete er seinen Blick wieder auf Patrick. »Wrestlingkämpfer sind nicht so mein Ding«, sagte er.

»Und Ranger?«

Der hoffnungsvolle Ausdruck in Patricks Augen machte Connors Brust eng. Er hatte immer geahnt, dass Patrick einen kleinen Crush auf ihn hatte. Jetzt legte er eine Hand auf seine Schulter und drückte sie kurz. »Du wirst irgendwann einen Kerl finden, der absolut und total auf Ranger steht, Patrick. Aber dieser Kerl werde nicht ich sein.«

Patrick seufzte. »Das dachte ich mir schon. Schade. Die Leute in Addison mochten dich. Fast genauso gern wie ich.«

Connor lächelte, dann hievte er auch die letzte seiner Taschen in den Truck, ehe er nochmal nach hinten ging und die Anhängerkupplung kontrollierte. Als er zur Autotür ging, hielt Patrick ihn auf.

»Und du weißt wirklich nicht, wo der Einsiedler hin ist?«

Connor warf Patrick einen bösen Blick zu, woraufhin dieser sich schnell räusperte und korrigierte.

»Dieser Valen.«

»Nein. Weiß ich nicht.«

»Okay. Die Leute reden über ihn, weißt du? Zu wissen, dass in der Hütte ein Verbrecher lebt, ist das eine, aber nicht zu wissen, wo er jetzt ist, ist etwas vollkommen anderes …«

Connor holte tief Luft und ließ sie ganz langsam wieder aus seinem Körper entweichen. Wenn es eines gab, das er in den letzten Monaten gelernt hatte, dann war es, dass man die Meinung der Leute nicht einfach so ändern konnte. Er hatte keine Ahnung, wie Valen das die letzten vier Jahre ausgehalten hatte, aber Connor konnte es inzwischen ziemlich gut nachvollziehen, dass Valen einfach nur für sich bleiben und seine Ruhe haben wollte.

»Ich weiß nicht, wo Valen sich aufhält«, sagte Connor. Ich wünschte, es wäre anders, dachte er bei sich.

Alles wäre anders, wenn Valen jetzt hier an Patricks statt stehen würde, wenn er ihn in den Arm nehmen würde und wenn sie das nächste Treffen bereits vereinbart hätten.

»Lebwohl«, sagte Connor, dann stieg er ein und atmete tief durch. Nicht mehr lange und dann würden der Umpqua Nationalpark, Addison und irgendwie auch Valen hinter ihm liegen. Er würde zurückkehren in ein Leben, von dem er nicht wusste, ob er noch hineinpasste.
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Valen

Er wollte ihm hinterherlaufen. Er wollte ihn an sich ziehen, sich bei ihm entschuldigen, ihn um Verzeihung bitten, ihn darum bitten, nicht zu gehen, ihn nicht allein zu lassen, in einer Welt, in der er sich schon seit langer Zeit nicht willkommen fühlte.

Die Wochen mit Connor hatten ihm gezeigt, dass er längst nicht fürs Alleinsein gemacht war. Er brauchte menschliche Wärme, Verständnis, Zuneigung. Er brauchte es, zu lachen, einen anderen Menschen um sich zu haben, Berührungen.

Das alles hatte er mit Connor gehabt. Trotzdem ließ er ihn ziehen, weil er ihm nicht in seine Welt folgen konnte, weil er ihm niemals der Partner sein konnte, den Connor brauchte.

Und deshalb blieb er zurück. Nach drei Wochen, die er durch den Nationalpark gewandert war, kehrte er nun in seine Hütte zurück.

Die Luft roch muffig, als er die Tür öffnete. Bella und Sam stürmten hinein und beschnüffelten alles, während Valen langsam seine Sachen aus dem Truck auslud. Nichts zog ihn zurück in diese Hütte und doch war dies der einzige Ort, den er noch hatte. Alles, was ihm geblieben war.

Nachdem er alles ausgeladen hatte, räumte er die Sachen auf und sank irgendwann aufs Sofa, ohne wirklich müde zu sein. Er war traurig und einsam und allein wie schon lange nicht mehr.

Es würde keine Spaziergänge mehr zum Turm geben, keinen Sex in Connors Trailer, keine Wanderungen, keine gezerrten Knöchel.

Kein Lachen, keine Küsse, keine echte Nähe.

Connor hatte genau das getan, was er gewollt hatte. Er war gegangen.

Valen holte tief Luft, dann sah er an die Decke. Und dann suchte er nach den drei Briefen, die er inzwischen geöffnet hatte. Er hatte zwar nur diese drei Briefe, weil er alle anderen der letzten vier Jahre weggeworfen hatte, aber er war sich ziemlich sicher, dass sich der Inhalt nicht besonders verändert hatte.

Lexi, Morgan, Blue und Finn hatten jeweils einen Brief an ihn geschrieben. Darin hatten sie ihn über die aktuellen Neuigkeiten in ihrem Leben aufgeklärt. Über Liebschaften, neue Hobbys, witzige Erlebnisse, kleine Geheimnisse und große Entscheidungen. Und jeder von ihnen erinnerte Valen daran, dass es noch immer einen Platz in ihrer Klinik für ihn gab, so wie sie es damals in ihrem Studium geplant hatten.

Sie wollten eine Privatklinik eröffnen mit den höchsten Standards.

Das war den vieren gelungen, nur dass Valen nicht an Bord war. Er hockte in seiner Hütte und trauerte dem einzigen Menschen hinterher, der ihm wieder einen Grund zum Leben gegeben hatte.

Valen stand so abrupt auf, dass Bella und Sam ebenfalls aufsprangen.

»Ich muss nochmal weg«, sagte er. Dann schnappte er sich seine Autoschlüssel, sprang in seinen Truck und fuhr los.


Kapitel 
Dreiundzwanzig



Connor

Er packte seine Unterlagen zusammen und wandte sich zum Gehen. Da er das diesjährige Schuljahr erst verspätet begonnen hatte, arbeitete er als Vertretungslehrer in einer Highschool. Erst nächstes Jahr würde er wieder einen festen Kurs begleiten. Es machte ihm nichts aus, täglich andere Schüler zu unterrichten. Er genoss es, nicht zu wissen, was am nächsten Tag auf ihn zukam.

Das war ein Abenteuer im Kleinen.

Er schob eine Hand in die Hosentasche und ertastete dort den vertrauten Zettel, den er seit Wochen mit sich herumtrug.

Weihnachten war vorbei und das neue Jahr hatte gerade begonnen, trotzdem hatte er es noch nicht übers Herz gebracht, den Zettel wegzuwerfen.

Such nicht nach mir.

Dein Leben wartet auf dich.

Connor las Valens Nachricht, dann rollte er den Zettel wieder zusammen und schob ihn zurück in die Tasche. Er hatte nicht mehr nach ihm gesucht. Er hatte aber auch nicht den Eindruck, dass sein Leben auf ihn wartete.

Alles war wie immer. Er arbeitete, er traf Freunde und Familie, ging ins Kino, lachte, obwohl er sich innerlich leer fühlte.

Er kehrte in sein dunkles Haus zurück, das Greg ihm hinterlassen hatte, und ging schlafen. Am nächsten Morgen stand er auf und so ging es weiter und weiter.

Connor hatte das Gefühl, dass er gerade einen sehr langsamen Tod starb.

»Fuck«, murmelte er, als er an einer Gruppe Schüler vorbeiging, die daraufhin loskicherten. Er ignorierte sie und verließ die Schule durch den Haupteingang.

Auf der breiten Treppe blieb er stehen und sah auf den Pausenplatz, der nun bis auf ein paar wenige Schüler leer war. Heute war ein trister, grauer Tag, denn der Winter war noch immer da und würde sie noch eine Weile begleiten, bis der Frühling endlich kam.

Der Wind, der vom Puget Sound her wehte, war eisig und er bereute, dass er am Morgen keinen Schal umgelegt hatte.

Connor ging zwei Stufen hinunter, dann noch eine, dann blieb er erneut stehen. Er konnte einfach nicht weitergehen und er wusste nicht, warum das so war. Er stand einfach auf dieser Treppenstufe, als wäre er festgewachsen und starrte in den graudüsteren Himmel vor ihm. Ein weiterer Tag würde enden und ein neuer beginnen. Niemand wartete auf ihn. Nicht Greg. Nicht Valen. Und auch nicht sein Leben.

Niemand.

Es gab nur ihn und längst vergessene Träume.

»Fuck«, flüsterte er dieses Mal. Die graue Wolkendecke riss auf und ein vollkommen unerwarteter Lichtstrahl drang hindurch. Er war schmal und nicht mal besonders stark, aber er war da. Licht. Ein Lichtstrahl.

Connor starrte das Phänomen blinzelnd an, dann schluckte er. »Bist du das?«, fragte er flüsternd in die eisige Luft hinein. »Bist du hier?«

Der Lichtstrahl schien noch für einige Sekunden auf die Erde, dann verschloss sich die Wolkendecke und zurück blieb der trübe Spätnachmittag.

»Du warst es«, flüsterte Connor, und dann drehte er sich um und ging die Treppenstufen wieder hinauf. Ohne Umweg ging er ins Büro des Direktors. Er hatte die Hand in der Hosentasche vergraben, die Finger fest um Valens Zettel geschlossen, als er seine Kündigung aussprach.

Es war noch immer ein düstertrauriger Spätnachmittag, als er kurz darauf die Schule verließ, aber plötzlich fühlte es sich nicht mehr so an, als würde er sterben.

Nein. Möglicherweise wartete das Leben ja wirklich auf ihn.
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Valen

Er schwankte zwischen absoluter Panik, haltlosem Staunen, das sich sofort wieder in Panik verwandelte.

Die Panik hatte bisher zweimal überwogen und ihn direkt in eine Angstattacke geschickt, die er zitternd überstanden hatte. Und jetzt saß er in einem schicken Büro in einer Privatklinik, während seine ehemals besten Freunde um ihn herumsaßen und seine Hand hielten.

Er war in Seattle. Er hatte es tatsächlich geschafft. Er hatte wochenlang überlegt, nachdem er Lexi angerufen hatte. Schließlich hatte er sich jedoch überwunden, Bella und Sam bei Stacy gelassen und war nach Seattle gefahren.

Es war keine Meile vergangen, in der er nicht überlegt hatte, ob er umkehren sollte, nur um dann doch weiterzufahren. Und jetzt saß er hier und war den Blicken seiner Freunde ausgeliefert.

»Es tut mir leid«, sagte er wieder.

»Es ist ein verdammt geniales Büro«, brummte Blue. »Wenn er es nicht will, dann bekomme ich es.«

»Halt die Klappe«, erwiderte Lexi und tätschelte Valens Hand. »Du musst dich nicht jetzt entscheiden, Val. Du bist gerade erst angekommen. Was hältst du davon, wenn du erstmal eine Weile hierbleibst und dich dann entscheidest.«

»Wenn ich Teilhaber der Klinik werde, dann ist euer Ruf dahin, glaubt mir. Es ist besser, wenn ihr nicht mit mir in Verbindung gebracht werdet.«

»Er hat recht«, sagte Morgan, der ihnen schweigend zugehört hatte. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt und sah ernst drein. »Ich habe die Berichterstattung über die Jahre verfolgt. Es gibt heute noch Foren, in denen Valen für schuldig befunden wird.«

Das hatte Valen nicht gewusst und es machte ihm eine verdammte Angst, dass es dort draußen noch immer Menschen gab, die seine Geschichte nicht ziehen lassen konnten.

»Das war es dann also?«, fragte Lexi in die Runde. »Er ist endlich zurückgekommen und jetzt kann er nicht mal als Arzt arbeiten? Mit uns zusammen? Das war der Plan, erinnert ihr euch?«

Finn seufzte. »Die ganze Geschichte liegt vier Jahre zurück, und trotzdem gibt es immer noch Menschen, die sich daran erinnern. Ich kann Val verstehen, wenn er nicht hier arbeiten will.«

»Ich weiß nicht mal, ob ich es noch kann«, flüsterte Valen.

»Wenn es eines gibt, das ich sicher weiß, dann, dass du noch immer genau weißt, wie du das Skalpell führen musst. Das verlernt man nicht. Vor allem nicht so jemand wie du.«

»Du bist ein Gott«, murmelte Lexi leise.

»Sag das nicht«, erwiderte Valen. »Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, bis ich mich gemeldet habe.«

Lexi lächelte. »Ich wusste immer, dass du es irgendwann tun würdest.«

»Ich auch«, sagte Morgan.

»Du brauchtest einfach Zeit«, fügte Blue hinzu und Finn nickte ernst.

»Und jetzt?«, fragte Lexi und sah ihre Freunde an. »Ich weiß ja nicht, wie es bei euch aussieht, aber ich brauche irgendwie ein Happy End.«

Valen dachte wieder an Connor, und dass er irgendwo hier sein musste. »Also … es gibt da jemanden, der hier in Seattle wohnt. Ich kenne nur seinen Namen, ansonsten weiß ich gar nichts über ihn. Ihr würdet mir wirklich sehr helfen, wenn ihr herausfinden könntet, wo er wohnt.«

Lexi klatschte in die Hände. »Du hast jemanden kennengelernt?« Die Begeisterung sprang ihr beinahe aus dem Körper und verteilte sich im gesamten Raum.

Morgan, Blue und Finn stöhnten auf. Valen sah zwischen seinen Freunden hin und her. »Was?«

»Lexi liebt es, andere zu verkuppeln«, klärte Blue auf.

»Pff«, machte Lexi. »Ich liebe es nicht nur, ich bin auch noch richtig gut darin. Es ist nicht meine Schuld, dass du jede Frau in die Flucht schlägst, die ich dir vorstelle.«

»Weil sie nicht passen«, erwiderte Blue und zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Wer ist dieser Kerl? Und woher kennst du ihn?«

»Das ist eine verdammt lange Geschichte«, sagte Valen.

»Wir lieben lange Geschichten«, sagte Lexi lächelnd.
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Eine lange Geschichte und eine Google-Suche später stand Valen vor einem hochherrschaftlichen Haus. Er konnte kaum glauben, dass Connor – sein Connor – hier wohnte. Das Gebäude war riesig und mit dem Sichtmauerwerk und den Efeuranken wirkte es wie ein Gebäude aus einer anderen Epoche – was wahrscheinlich auch stimmte.

Es war gerade Mittagszeit und Valen wusste nicht mal, ob Connor überhaupt hier war. Vielleicht arbeitete er. Aber Valen hatte es nicht ausgehalten, noch länger zu warten, und deshalb war er jetzt hier und aufgeregt wie ein kleiner Schuljunge vor einer Prüfung.

Wie würde Connor reagieren, ihn hier zu sehen? War er wütend auf ihn? Wie würde es sich anfühlen, ihm in Seattle zu begegnen?

Noch bevor er den goldenen Türklopfer betätigen konnte, öffnete sich die zweiflügelige Haustür mit dem Buntglas, das in das Holz eingelassen war.

»Oh«, sagte ein fremder Mann, der in einen Wintermantel gekleidet war und eine Aktentasche in der Hand hielt. Er musterte Valen von oben bis unten, bis ihm ganz warm wurde und der Schweiß ausbrach. Sein Puls beschleunigte sich von schnell zu Raketengeschwindigkeit und ihm wurde schwindelig.

Er musste sich in der Haustür geirrt haben. Er hätte es wissen müssen, dass Connor mit Sicherheit nicht in so einem Haus wohnte. Er hatte sich in der Adresse geirrt und dieser Mann … der sah aus, als würde er ihn erkennen.

Valen trat einen Schritt zurück und strauchelte, als er eine Stufe hinunterging.

»Connor, erwarten Sie Besuch?«

Connor? Connor!

Im nächsten Moment tauchte sein Connor aus dem Inneren des Hauses auf. Gerade lag noch Verwirrung auf seinem Gesicht, aber jetzt wandelte sich seine Miene. Zuerst erschien Erstaunen darauf, und dann erkannte er, was gerade mit Valen passierte. Dass er kurz davor war, direkt in eine Panikattacke zu schlittern.

»Ja, richtig. Hey«, sagte er an ihn gewandt, kam nach draußen und umfasste seinen Unterarm.

Valen atmete zittrig ein. Hey. Dieses eine Wort bewirkte, dass er sich beruhigte und weiterhin aufrecht stehen bleiben konnte, auch wenn der fremde Mann ihn noch immer unablässig anstarrte.

»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte Connor in bestimmten Tonfall, während er gleichzeitig Valen die Treppe nach oben führte und durch den Hauseingang schob.

Er wechselte mit dem Mann noch ein paar Worte, doch die nahm Valen längst nicht mehr wahr. Er musterte seine Umgebung: eine riesige, vollkommen übertrieben große Eingangshalle mit schwarz-weißem Marmorboden, weißen, hohen Wänden und einer altmodischen, breiten Wendeltreppe, die in den oberen Stock führte.

»Atme«, sagte Connor und trat jetzt vor ihn. Er umfasste seine Hände und übte leichten Druck darauf aus, während er ihm unverwandt in die Augen blickte und langsam und ruhig ein- und ausatmete.

Valen verlor sich in seinem Anblick und seine Atmung wurde langsam ruhiger, bis sein Puls nicht mehr so heftig schlug, dass er befürchten musste, dass er ihm aus den Ohren sprang.

»Hey«, sagte Connor wieder, mit weicher, warmer Stimme.

Valen erwiderte nichts, stattdessen trat er vor und schlang den Arm um ihn. Er presste ihn so fest an sich, wie er konnte. Sie verharrten minutenlang und keiner von ihnen sagte ein Wort.

Irgendwann regte sich Connor in seiner Umarmung und Valen trat einen winzigen Schritt zurück. »Tut mir leid.«

»Mir nicht«, erwiderte Connor und lächelte sanft. »Was tust du hier? In Seattle? Wo sind Bella und Sam?«

»Ich … ich kann gerade irgendwie nicht denken«, gestand Valen leise. Er ließ den Blick wieder durch die Eingangshalle schweifen. »Hier lebst du?«

Connor folgte seinem Blick, dann nickte er. »Ja. Hier lebe ich.«

»Ganz schön einschüchternd.«

Connor lächelte. »Stimmt. Komm mit. Lass uns ins Kaminzimmer gehen.«

Es gab wirklich ein Kaminzimmer und nachdem Connor für sie beide eine Tasse Tee gemacht hatte, entzündete er ein Feuer, ehe er sich zu Valen aufs Sofa setzte.

»Ich kann noch immer nicht glauben, dass du hier bist.«

Valen holte tief Luft. »Ich habe die Briefe gelesen. Die, die du für mich aufgehoben hattest.«

Connor nickte. »Tut mir leid. Ich will nicht, dass du denkst …«

»Schon gut«, sagte Valen schnell und griff nach Connors Hand. »Wirklich. Ich hätte sie schon viel früher lesen sollen und kann froh sein, dass meine Freunde mich nicht schon längst aufgegeben haben.«

»Deine Freunde … sie leben hier? In Seattle?«

Valen nickte. »Ja. Ihnen gehört eine Privatklinik.«

»Wow.« Connor richtete sich auf. »Du bist Arzt. Heißt das, du wirst …«

Valen schüttelte den Kopf. »Du weißt am besten, dass die Leute nicht vergessen. Meine Geschichte ist noch immer in ihrem Gedächtnis. Wer weiß, wie lange das so bleiben wird.«

»Aber …«

Valen lächelte. »Ich wollte dich sehen.«

Connor ließ den Kopf zur Seite sinken und seine Wangen röteten sich leicht. »Du glaubst nicht, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen.« Er beugte sich vor und küsste Valen.

Seine Berührung war sanft und zurückhaltend und es war Valen, der den Kuss intensivierte. Als ihre Zungen sich berührten, kam es einem Feuerwerk gleich, es stoben Funken durch die Luft, erhitzten die Umgebung und erzeugten wundervolle Lichtgebilde.

»Ich habe dich so sehr vermisst«, sagte Valen und streichelte mit dem Daumen über Connors Wange. »Du hast mir gefehlt.«

»Du mir auch. Aber du warst weg und …«

»Ich weiß. Blöde Idee.«

Connor betrachtete ihn und als er dieses Mal lächelte, lag darin eine Zurückhaltung, die Valen neu war.

»Was ist?«, fragte er. »Du verschweigst mir etwas, oder?«

Connor holte tief Luft. »Ich … der Mann vorhin, der war ein Immobilienmakler. Ich habe mich entschlossen, das Haus zu verkaufen.«

»Sag bloß, du hast nicht vor, weiterhin in einem Mausoleum zu wohnen«, neckte Valen Connor.

»Ich hätte das schon längst tun sollen«, erwiderte Connor. »Genauso, wie ich schon längst hätte kündigen sollen.«

»Du hast gekündigt?«, fragte Valen erstaunt.

Connor nickte. »Habe ich. Ich bin bald also nicht nur obdachlos sondern auch noch arbeitslos.«

Valen lächelte. »Du siehst gar nicht so traurig darüber aus.«

Connor erhob sich und durchquerte mit ein paar Schritten den Raum, ehe er sich wieder zu ihm umwandte. »Warum bist du hier, Valen? Du hast mich verlassen, bist einfach verschwunden. Und jetzt bist du hier und … damit habe ich nicht gerechnet.«

Valen setzte sich auf dem Sofa zurecht. »Ich … ich habe nicht darüber nachgedacht. Ich weiß nur, dass ich dich nicht einfach so gehen lassen kann. Ich … brauche dich. In meinem Leben. Du hast mich glücklich gemacht, und ich glaube, ich habe dich auch glücklich gemacht.«

»Das hast du«, sagte Connor leise. Nach einer Pause fügte er hinzu: »Aber ich werde weggehen.«

Hätte Valen gestanden, wäre er vermutlich in sich zusammengesackt, aber so konnte er die vorübergehende Schwäche gut kaschieren. Er sah zu Connor auf, der noch immer in ausreichendem Abstand zu ihm stand und auf ihn heruntersah.

»Wohin?«

»Weg«, sagte Connor. »Ich habe ein One-Way-Ticket nach Europa gebucht. London. Von da aus reise ich weiter. Ich weiß nicht, wo ich hinreisen werde. Ich …«

»Du lebst endlich das Leben, das du schon immer leben wolltest«, sagte Valen tonlos.

»Ja«, bestätigte Connor mit rauer Stimme.

Valen nickte und kämpfte gleichzeitig gegen die Tränen an, die in seinen Augen aufstiegen. »Okay«, sagte er.

»Es tut mir so leid«, erwiderte Connor. Auch seine Augen glänzten und jetzt räusperte er sich. »Ich habe gewartet. Dort oben, auf dem Turm. Ich habe auf dich gewartet. Und dann bin ich gegangen, weil ich keine Hoffnung mehr hatte, dass du zu mir zurückkommst.«

Valen nickte. »Und das ist richtig so. Ich würde dich bremsen. Ich … ich wäre ein Klotz an deinem Bein, würde dich daran hindern, deinen Traum zu leben und …« Valen holte tief Luft. »Ich könnte mitkommen«, sagte er schnell und fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Was, wenn ich mitkomme? Ich brauche nicht viel, meine Habseligkeiten passen in einen Rucksack. Ich buche auch einen Flug und … wir reisen zusammen.«

»Val …«

»Du wirst weggehen«, sagte Valen heiser.

Connor trat zu ihm und ging vor ihm auf die Knie. Er umfasste Valens Hände und zog sie an seinen Mund. »Das Reisen ist mein Traum, Val. Aber du, du musst erstmal herausfinden, was du von deinem Leben willst, wonach du suchst und wie du es weiterhin verbringen willst.«

»Wie soll das gehen? Mir ist nichts mehr geblieben«, sagte Valen still.

»So muss es nicht sein. Du hast einen Neuanfang verdient. Einen richtigen Neuanfang, nicht in einem Wald in einer einsamen Hütte. Ein echter Neuanfang, bei dem alles neu und wundervoll und spannend ist.«

»Ich habe Angst«, flüsterte Valen verzweifelt. »Ich habe Angst vor einem Neuanfang, wenn du nicht dabei sein wirst.«

Connor erhob sich und zog Valen mit sich nach oben. »So geht das nicht«, sagte er und drückte einen leichten Kuss auf seine Lippen.

Valen lachte auf und wischte eine unwillkommene Träne von seiner Wange. »Du musst froh sein, wenn du Amerika und diesen heulenden Kerl endlich hinter dir lassen kannst.«

»Erzähl nicht so einen Quatsch«, sagte Connor entschieden. »Komm mit. Zieh dich an.«

Valen fragte nicht nach, was Connor vor hatte. Stattdessen schlüpfte er in seinen abgetragenen Parka, den er nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis gekauft hatte.

Jetzt fielen ihm auch die ganzen Umzugskisten auf, die an den Wänden hochgestapelt waren. Connor meinte es ernst. Er würde weggehen, weg von ihm.

Connor nahm einen Rucksack und warf ihn sich über die Schulter. »Mein Flug geht in drei Stunden. Genug Zeit, noch etwas zu erledigen.«
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Jedes Mal, wenn die Panik überhandnehmen wollte, drückte Connor seine Hand und schmiegte sich an ihn. So schaffte er es, das erste Mal seit vier Jahren mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu fahren und sich durch Massen an Menschen zu drängen.

Connor verriet nicht, wohin er wollte, aber er schien ein Ziel zu haben.

Als sie endlich – nach einer gefühlten Ewigkeit – einen Apple Store betraten. Connor wählte in sekundenschnelle ein Handy aus, bezahlte es und zog Valen dann hinter sich her zu einer Bank. Und dann begann er damit, das Gerät zu starten. Valen sah ihm dabei zu, wie er Codes eingab und Bestätigungen anklickte.

Valen selbst besaß seit seiner Entlassung nur ein altmodisches Tastenhandy. Viel mehr brauchte er in seiner Hütte auch nicht, zumal er ja auch nur in Addison Empfang hatte.

Aber dieses Teil in Connors Händen war fortschrittliche Technik, von der er null Ahnung hatte.

»Hier«, sagte Connor irgendwann.

»Ein Handy«, sagte Valen und nahm das Gerät an sich.

»Es gehört dir.«

Valen zog die Augenbrauen in die Höhe und runzelte die Stirn. »Du hast mir ein Handy gekauft? Ich habe schon ein Handy.«

»Das weiß ich. Ich weiß auch, dass du an dem steinzeitlichen Teil hängst. Trotzdem brauchst du dieses hier.«

»Ich kenne mich damit nicht mal aus.«

»Dann lern es«, sagte Connor lächelnd. »Ein neues Teil in deinem neuen Leben. Gib her, ich zeige dir etwas.«

Connor nahm ihm das Handy wieder aus der Hand, strich, tippte und wischte über den Bildschirm und dann hielt er ihm das Smartphone wieder entgegen. »Das ist eine Tracking-App.«

»Aha.«

Connor lachte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich habe mein Handy dort registriert. Hier. Der rote Punkt, das bin ich. Von jetzt an kannst du jeden meiner Schritte verfolgen. Du wirst immer sehen, wo ich gerade bin.«

»Ich weiß auch ohne Smartphone, dass du tausende von Meilen von mir entfernt sein wirst«, erwiderte Valen.

»Das stimmt. Aber weißt du, was das Gute ist?«

»Sag schon.«

»Wenn du bereit bist, wenn du deinen Neuanfang hattest mit vielen neuen Dingen, wenn du wieder in unserer Welt lebst und feststellst, dass du hier auch glücklich sein kannst, dann kannst du weitere Entscheidungen treffen. Und wenn du dann noch immer mit mir reisen willst, dann besorgst du dir einen Reisepass und steigst in ein Flugzeug, das dich zu mir bringen wird.« Connors Stimme war bei den letzten Worten ganz wackelig. Er schluckte schwer, dann lachte er verlegen. »Fuck. Weise zu sein, ist echt schwer.«

»Du willst also, dass ich …«

»Wenn du bereit bist, Val. Ich werde bis ans Ende meines Lebens auf dich warten. Aber ich will, dass du zu mir kommst, weil ich eine von vielen Möglichkeiten bin. Die, die du am meisten willst.«

»Das bist du jetzt schon.«

»Jetzt bin ich deine einzige Möglichkeit. Ich will aber dein Freund sein und keine Flucht.«

»Du bist streng mit mir«, flüsterte Valen. Er nahm Connor das Smartphone aus der Hand und betrachtete den Bildschirm mit dem roten Punkt. »Okay. Ich versuche es.«

Connor griff nach einer seiner Hände und küsste seinen Handrücken. »Es wird nicht leicht werden, aber du wirst es schaffen. Weißt du, was echt scheiße ist?«

»Was denn?«

»Von hier wegzugehen, während du hier bist.«

»Finde ich auch.«

Connor lachte leise, dann erhob er sich. »Mein Leben wartet auf mich. Und ich warte auf dich.« Er beugte sich zu ihm herab und setzte einen sanften Kuss auf seine Lippen. »Versprochen.«

Und dann warf er sich seinen Rucksack wieder über die Schulter und wurde im nächsten Moment von den Menschenmassen um sie herum verschluckt.

Valen blieb noch eine lange Zeit auf der Bank sitzen. Er starrte den Bildschirm des Smartphones an und beobachtete, wie sich der rote Punkt von seinem Aufenthaltsort immer weiter entfernte.
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Connor

Seine Hände zitterten, als er in den Zug stieg, der ihn zum Flughafen bringen würde. Er sah nicht zurück, denn wenn er Valen dort allein und verlassen auf der Bank gesehen hätte, hätte er vermutlich nicht gehen können.

Es war das Schwerste, was er jemals getan hatte. Einem Menschen, der so dringend seine Hilfe brauchte, den Rücken zu kehren. Trotzdem sagte eine leise Stimme in seinem Innern, dass es die richtige Entscheidung war. Er durfte nicht wieder seine Pläne für jemand anderen umwerfen.

Valen würde vielleicht in eine für ihn vollkommen fremde Welt zurückkehren. Er würde lernen müssen, sich dort zurechtzufinden und zu überleben. Und genauso musste Connor lernen, loszulassen.

Ein einziges Mal musste er jetzt nur auf sich schauen. Er durfte keinen Blick zur Seite riskieren, auch wenn dort Valen stand und seine Hand nach ihm ausstreckte.

Ein dicker Kloß formte sich in seinem Hals und machte ihm das Atmen schwer. Aus einem Impuls heraus, zog er sein Handy hervor. Er öffnete den Chat mit Greg.

Er hatte ihn in den letzten Wochen einige Male gelesen, doch wie immer fand er dort nicht, was er suchte. Und er würde es dort auch niemals finden.

Gregs letzte Worte waren nicht dazu bestimmt gewesen, ihm etwas mit auf den Weg zu geben. Sie waren kein stiller Wegweiser, keine verborgene Nachricht, nichts, das ihm Kraft geben sollte.

Niemand wusste, was in Gregs letzten Minuten passiert war, was dazu geführt hatte, dass er seinem Leben ein Ende setzte. Und niemand würde es jemals erfahren.

Aber Connor wurde klar, dass er loslassen musste. Greg war nicht mehr hier. Er würde für immer ein Teil seines Lebens bleiben, aber er war nicht mehr hier.

Eine Träne lief ihm über die Wange und er wischte sie mit der Schulter achtlos weg, als er auf das Papierkorbsymbol klickte.

Gesamten Chatverlauf löschen?, fragte die App.

Connor ließ den Daumen über dem Bildschirm schweben. Er betrachtete Gregs letzte Worte an ihn. Kein Problem.

Er würde Greg nicht vergessen, nur weil er diesen Chatverlauf löschen würde. Aber er würde sich selbst die Möglichkeit geben, weiterzugehen. Ohne Altlasten. Frei.

Connor bestätigte und sah dabei zu, wie der Chatverlauf mit Greg verschwand, anschließend löschte er den Kontakt von seinem Handy und holte zitternd Atem.

Greg würde für immer in seinem Herzen weiterleben, er brauchte keine alten Chats mehr.

»Lebwohl«, flüsterte Connor. Er wischte sich eine weitere Träne von der Wange, dann schob er das Handy in die Jackentasche.


Kapitel 
Vierundzwanzig



Sechs Monate später

Connor

Er hatte seine Morgenschwimmrunde beendet und stapfte den Pfad zwischen hohem Gras, Mückenschwärmen und Schilf hinauf zu der Hütte, die er gemietet hatte.

Schweden war ein wirklich wundervolles Land. Grandiose Natur, nette Menschen und sehr viel Ruhe.

Eine Bewegung auf der Veranda des roten Hauses, in dem er für eine Woche wohnen würde, ließ ihn aufsehen. Er wischte sich die Wassertropfen aus den Augen und sah genauer hin. Seine Schritte beschleunigten sich wie von selbst, bis er irgendwann rannte.

Valen kam ihm auf halbem Weg entgegen. Sie stoppten dicht voreinander und Connor konnte einfach nicht glauben, dass er wirklich hier war. In Schweden. Mitten im Nirgendwo.

»Hey«, sagte er und lächelte.

Gott, er sah so gut aus. Er war schon immer ein gutaussehender Mann gewesen, aber jetzt … Holy Moly.

»Hey«, gab Connor mit rasendem Herzen und einer Million Schmetterlingen im Bauch zurück.

Valen war hier. Bei ihm.

Er konnte es kaum glauben, deshalb streckte er die Hand aus und ließ die Fingerspitzen über Valens nackte Arme gleiten. Die Narben der Zigarettenverbrennungen und Schnittwunden waren wie kleine Hügel und Täler auf Valens Haut, doch das nahm Connor kaum wahr. Er spürte seine Wärme, und wie lebendig er war.

»Du bist hier«, flüsterte Connor. Und dann hielt er es keinen Moment länger aus. Er warf sich in Valens Arme und drückte ihn so fest an sich, als ob er in ihn hineinkriechen wollte.

Valen erwiderte seine Umarmung ebenso kraftvoll und vergrub das Gesicht in seiner Halsbeuge. »Ich bin hier«, sagte er leise.

Sie standen eine kleine Ewigkeit mitten auf diesem schmalen Pfad vor Connors Ferienhaus an einem kleinen See im Norden Schwedens, bis sie sich irgendwann voneinander lösten und wieder ansahen.

»Dein Bart ist kürzer«, sagte Connor und strich über die stachligen Haare.

»Ein zivilisierter Haarschnitt«, erwiderte Valen. »Ich war bei einem Barbier.«

»Wow. Es sieht toll aus.«

Valens Wangen röteten sich und Connor musste lachen. Er griff nach seiner Hand und zog ihn hinter sich her.

»Setz dich. Geh nicht weg. Ich zieh mir nur kurz etwas an.«

»Warum?«, fragte Valen.

Connor war schon fast bei der Tür angelangt, drehte sich aber jetzt nochmal zu ihm um. Valen grinste ihn spitzbübisch an und wäre Connors Herz nicht schon längst voll von Valen gewesen, dann wäre es das spätestens jetzt. Es gab keinen Grund auf dieser Welt, sich nicht in diesen Mann zu verlieben.

»Weil ich sonst nicht klar denken kann.«

»Okay. Erst denken, dann fummeln?«

Connor lachte. »Deal.« Er schoss ins Haus, zog sich in Schallgeschwindigkeit um, holte eine Flasche Mineralwasser und zwei Gläser und stellte sie draußen auf den Tisch, an dem Valen saß.

Er versuchte nicht, das Zittern seiner Hand zu verbergen, als er das Wasser einschenkte. Dann ließ auch er sich auf einen Stuhl sinken und starrte Valen wieder an. Es war unendlich lange, nicht enden wollende sechs Monate her, seit er Valen zuletzt gesehen hatte.

Sie hatten nicht telefoniert, keine Mails geschrieben, sie betrieben beide kein Social Media. Es hatte keinerlei Kontakt gegeben. Aber jetzt war Valen hier.

Valen sah ihn unverwandt an. Nicht eine Sekunde löste er seinen Blick von ihm und das war das absolut beste Gefühl, das er je in seinem Leben gehabt hatte.

Dann holte er tief Luft. »Ich habe sechs Monate in Seattle gelebt. Ich kann inzwischen einigermaßen mit dem Handy umgehen.« Valen lächelte. »Ich habe sogar zwei Spiele heruntergeladen. Offenbar braucht man dafür aber Internetempfang, ich konnte sie also während des Fluges nicht spielen.«

»Man kann Internetempfang im Flugzeug dazubuchen.«

Valen seufzte theatralisch auf und das brachte Connor zum Lachen.

»Ich habe nicht geahnt, wie hart es werden wird, in die richtige Welt zurückzukehren«, fuhr Valen leise fort. »Richtig hart. Es war … als hätte ich viele Jahre auf einem anderen Planeten mit anderen Gesetzen gelebt, was ja irgendwie auch stimmt. Mann, die Welt ist unglaublich schnell geworden, oder?«

Connor nickte. »Ist sie.«

»Es ist laut und hell und überall wird man von Technik begleitet. Ich meine … es macht irgendwie Spaß, aber … es ist viel.«

»Ja«, bestätigte Connor.

Valen sah sich um, dann nickte er in Richtung des Sees, in dem Connor vorhin noch geschwommen war. »Du scheinst eine Schwäche für einsame Hütten mitten im Nirgendwo zu haben.«

Connor lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Habe ich. Sie erinnern mich an eine andere einsame Hütte, in der einst ein einsamer Mann lebte.«

Valen nickte. »Ich war einsam. Ohne es zu merken. Ich habe mich sicher gefühlt, sicherer, als an anderen Orten, aber ich war auch unglaublich einsam. Und dann kamst du.«

»Und dann kam ich«, wiederholte Connor. Er streckte die Hand aus und griff über den Tisch hinweg nach Valens.

»Die Leute erkennen mich noch immer«, sagte Valen. »Und es ist noch immer schrecklich. Einige wenige glauben mir, aber die meisten denken, ich hätte es einfach nur geschafft, einer sehr langen Haftstrafe zu entkommen, indem ich die Ermittlungsbehörden getäuscht habe.«

»Das tut mir so leid, Val.«

»Lexi, Blue, Morgan und Finn wollen weiterhin, dass ich Teilhaber der Klinik werde. Egal welche Folgen das für sie hat.«

»Wow«, sagte Connor. »Was hast du ihnen gesagt?«

»Ich habe ihr Angebot abgelehnt. Ich könnte nicht mit dem Wissen leben, dass es meine Schuld ist, wenn die Klinik nicht länger erfolgreich läuft.«

»Das kann ich verstehen.«

»Sie suchen jetzt einen anderen Herz-/Thoraxchirurgen.«

»Und du?«

»Ich habe wieder gelernt, wie man die öffentlichen Verkehrsmittel benutzt. Es ist schön, auf den Fähren durch den Sound zu fahren.«

Connor lächelte, denn er liebte die Fähren in Seattle auch. »Ich mag es auch.«

»Ich war im Kino, und mir sind beinahe die Ohren abgefallen. Es war eine 4D-Vorstellung und ich bin zu Tode erschrocken, als es plötzlich windete und regnete.«

Connor lachte und ertappte sich bei dem Gedanken, dass er gern bei Val gewesen wäre, als er all diese Erfahrungen gemacht hatte.

»Ich habe jetzt auch einen Reisepass. Und einen Rucksack.« Valen nickte zu dem Rucksack neben sich. »Er ist groß genug für eine Weltreise.«

»Du willst es also noch immer? Auf Reisen gehen? Mit mir?«

»Ich will bei dir sein, Connor«, erwiderte Valen. Dann holte er wieder tief Luft. »Aber … ich werde nicht wieder nach Amerika zurückkehren.«

»Warum …«

»Ich kann nicht. Ich kann dieses Leben nicht mehr führen. Ich muss meine Vergangenheit hinter mir lassen und das klappt nicht. Nicht in Amerika, wo mich jeder kennt. Ich kann das nicht.« Valen drückte Connors Hand. »Ich weiß, dass du irgendwann dorthin zurückkehren wirst. Zu deiner Familie, die dir die Welt bedeutet. Und das ist in Ordnung. Aber bis dahin will ich bei dir sein.«

Connor schüttelte den Kopf, erhob sich und setzte sich ohne Umschweife auf Valens Schoß. Er umfasste sein Gesicht mit den Händen und musterte jede kleine Falte, die Konturen seiner Nase und Lippen, das klare Blau seiner Augen. »Ich liebe meine Familie. Aber mein Platz ist an deiner Seite, Val. Ich habe mir ein Jahr als Ziel gesetzt. Ein Jahr wollte ich unterwegs sein und wenn du dann noch nicht bei mir wärst, dann wäre ich zurückgekehrt, denn wir gehören zusammen. Ob in Amerika, in Europa oder in irgendeinem unbekannten Inselreich. Du glaubst nicht, wie schwer die letzten Monate ohne dich waren.«

»Für mich auch.«

Connor legte seine Stirn an Valens. »Das hier ist unser Anfang, Val. Unser Leben wartet auf uns, und wir allein entscheiden, wohin uns unser Weg führt.«

»Ich liebe dich, Connor. Ich liebe dich schon so lange«, flüsterte Valen und gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Ich liebe dich. Du hast mich ins Leben zurückgeholt.«

Connor erwiderte den Kuss. Ihre Berührungen wurden schnell drängender und hitziger. »Und ich liebe dich. Bring mich jetzt rein. Es gibt dort ein Bett, in dem ich den Rest des Tages mit dir verbringen will.«

»Es ist erst morgens.«

»Perfekt«, sagte Connor lachend.


Epilog


Drei Jahre später

Valen

»Kommst du hier allein zurecht?«, fragte Valen die Krankenschwester, die gerade bei einem Patienten Blut abnahm.

»Sicher, Dr. V. Habe alles im Griff«, erwiderte Sarah mit einem Grinsen. »Außerdem wartet dein Mann schon draußen. Siehst du seinen Blick? Total sehnsüchtig. Ich wünschte wirklich, mich würde ein Kerl mal so ansehen.«

»Ich sehe dich immer so an, wenn du mir neue Laborwerte bringst«, erwiderte Valen, sein Blick lag jedoch längst auf Connor, der locker am Eingang der Krankenstation stand. Die Hände hatte er in den Shorts vergraben, ein sanftes Lächeln auf den Lippen.

»Geh, bevor ich vor Rührung anfange zu heulen«, sagte Sarah und verdrehte die Augen. »Er ist heiß«, fügte sie hinzu.

Valen sah wieder Connor an. Oh, ja. Dieser Mann war verdammt heiß. Und er gehörte ihm.

»Dann bis morgen.«

»Alles klar. Gib ihm einen Kuss von mir.«

»Das werde ich ganz sicher nicht tun«, erwiderte Valen lachend, griff nach seiner Aktentasche und durchschritt die Krankenstation, bis er vor Connor stand.

»Feierabend?«

»Japp.«

»Endlich«, sagte Connor, zog Valen an sich und küsste ihn innig.

Drei Jahre waren sie jetzt zusammen und ein Jahr verheiratet. Doch die Zeit hatte nichts an ihrer Liebe und Leidenschaft füreinander verändert. Wenn es möglich war, dann waren sie noch enger zusammengewachsen. Sie waren ein Team geworden, waren zwei Jahre in alle möglichen Ecken der Welt gereist, bis sie vor einem Jahr beschlossen hatten, in der Entwicklungshilfe zu arbeiten.

Seither lebten sie in Kamerun, wo Valen als Chirurg arbeitete, während Connor die lokalen Lehrer in der Ausbildung der Schüler unterstützte. Es war ein wertvolles Leben. Sinnvoll und bereichernd. Es war alles, wovon sie jemals geträumt hatten.

Valen konnte noch immer nicht glauben, dass er noch eine zweite Chance vom Leben bekommen hatte. Er hatte gedacht, dass der Freispruch und das Leben in der Hütte sein Leben wären, aber so war es nicht.

Er hatte Connor geschenkt bekommen, einen Mann, der ihn liebte, wie er war, der an seine Wahrheit glaubte und ihn niemals verurteilt hatte. Und Connor hatte ihm eine vollkommen neue Welt gezeigt. Nicht nur die schönsten Orte, sondern auch Momente des puren Glücks.

Sie waren seither auch wieder in den USA gewesen, doch sie beide wussten, dass ihre Heimat nie mehr dort sein würde.

Manchmal vermisste Valen seine einsame Hütte. Die Ruhe darin, die Abgeschiedenheit. Seine Hunde, die ein glückliches Leben an Stacys Seite in Addison führten.

Er war sich sicher, dass er eines Tages wieder so eine kleine Hütte besitzen würde. Doch dieses Mal würde es anders sein, denn er würde Connor an seiner Seite haben.

Die Liebe seines Lebens und die einzige Wahrheit, die zählte.
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Nachwort


Auch wenn die Idee zum Wolfsmann schon im letzten Jahr entstand, wusste ich damals noch nichts von Valens Geschichte.

Im Januar 2023 habe ich auf Netflix eine Reportage zum Thema falsche Geständnisse gesehen. Eigentlich unschuldige Menschen geben ein falsches Geständnis ab, weil sie dem Druck der Ermittlungsbehörden nicht länger standhalten können.

Die Reportage hat mich schockiert und ich habe mich unwillkürlich gefragt, wie es wohl sein muss, wenn man irgendwann das Gefängnis verlässt, weil die wirkliche, echte Wahrheit herauskommt. Ist danach alles wie vorher? Oder trägt man dieses Geständnis trotzdem für immer mit sich herum?

Wen es interessiert: Confession Tapes auf Netflix.


Danksagung


Mein ganzer Dank gilt dieses Mal meinen Wolfsfrauen. Danke, dass ihr Valen so sehr liebt, wie ich es tue.

[image: ]


cover.jpeg








OEBPS/image_rsrc2TF.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




